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HINTERHÄLTIGE HEXENLIST …


Mit mir und der Welt zufrieden ließ ich meinen Blick über die im Schein der untergehenden Sonne warm leuchtenden, roten Dächer des Dorfes streifen. Zusammen mit dem in allen möglichen Gelb- und Brauntönen gefärbten Herbstlaub der uralten Bäume bildeten sie einen wunderschönen Kontrast zum dunkler werdenden Blau des alles überspannenden spätherbstlichen Himmels. Eine friedliche Idylle, in die sich der Ort einzukuscheln schien.


Ich war auf dem Feldweg stehen geblieben und genoss das Bild. Herrlich. Das war mein Dorf. Es war klein, hatte nicht einmal hundert Einwohner, hieß Hausen und war umgeben von Feldern, Wäldern, Seen und Wiesen. Hier fühlte ich mich daheim. Ohne störende Magie, mitten unter den Menschen. Natürlich wusste keiner meiner Nachbarn, wer ich wirklich war. Nein. Hier war ich nicht Luzifer, der junge Fürst des Schattenreichs, hier war ich einfach nur Luzifer, der nette junge Mann von nebenan, der zwar von Ackerbau, Viehhaltung und Gärtnerei keine Ahnung hatte, weil er aus der Stadt kam, der aber handwerklich geschickt genug war, um aus dem alten, halb zerfallenen Bauernhof wieder ein Schmuckstück werden zu lassen. Das genügte den Leuten hier. Ich war akzeptiert. Jedenfalls soweit man im Dorf als Neuer eben anerkannt wurde.


Zufrieden schlenderte ich weiter, ohne dabei die Augen von der herbstlichen Farbenpracht wenden zu können. Selbst die schwarzweiß gescheckten Kühe auf der Weide und der lilafarbene Storch, der gerade das riesige Nest auf dem Dorfanger ansteuerte, passten sich wunderbar in dieses großartige Kunstwerk der Natur ein …


Ich stutzte. Ein Storch? Jetzt im Herbst? Die waren doch schon vor Wochen in Richtung Afrika abgezogen?


Obendrein auch noch so lila wie ein frisch aufgeblühter Krokus! Unmöglich! Das gab es nicht wirklich.


Ein verspäteter Jungstorch konnte es auch nicht gewesen sein. Die hatte ich zuweilen beobachtet. Denen waren, als sie dem Kükenflaum entwuchsen, genau so, wie es sich für Weißstörche gehört, weiße Federn mit schwarzen Flügelenden gewachsen. Nebst rotem Schnabel und ebenso roten Beinen. Da war nichts Ungewöhnliches, und schon gar nichts Lilafarbenes zu erblicken gewesen…


Erschrocken vergaß ich Krokusfarbvergleich sowie Jungstörche und starrte auf das riesige Nest, welches auf dem Dach der alten Kirche thronte. Dort war gar kein Storch. Weder ein normal- noch ein lilafarbener. Das Nest, in dem die Mutterstörchin noch Monate zuvor zusammen mit dem Storchenpapa drei hungrige Küken herangezogen hatte, war leer.


Hatte ich mich geirrt? Hatte ich mir nur eingebildet, etwas zu sehen, was gar nicht da war? Unschlüssig fragte ich Lazarus: „Hast du eben … vielleicht … auch einen … lilafarbenen Storch gesehen?“


Lazarus, der mich wie immer auf Schritt und Tritt begleitete, schüttelte nur sacht seinen riesigen Kopf, bedachte mich mit einem dezent-skeptischen Blick und antwortete schließlich schlicht: „Nein.“


Meine gute Stimmung war dahin. Gerade noch so konnte ich mich beherrschen, keinen Wiederholzauber zu sprechen. Lazarus’ warnender Blick wäre also nicht nötig gewesen. Außerhalb meines durch mehrere Verborgenheitszauber geschützten Gehöfts würde ich keine Magie anwenden. Nicht hier. Keiner aus der magischen Welt sollte mich hier aufstöbern können. Jedenfalls niemand außer denen, die ohnehin wussten, wo der Teufelshof zu finden war. So war es für die Menschen hier besser.


Eiligen Schrittes nun setzte ich meinen Weg fort. Vielleicht fand ja ich daheim mehr heraus. Doch gerade, als ich um den Holunder bog, hinter welchem sich der Weg gabelte, zur Rechten ins Dorf hinein und zur Linken zu meinem etwas abseits gelegenen Gehöft führte, hörte ich: „Grüß dich, Luzifer! Mensch, Nachbar, was ist los? Du hast dich ja heute extra fein herausgeputzt für den Abendspaziergang!“


Ich sah an mir herunter. Tatsächlich, ich trug noch immer den schwarzen Anzug und das weiße Hemd. Nur die Krawatte hatte ich abgenommen und lose in die Jacketttasche gestopft. Alles in allem nicht wirklich der richtige Aufzug für die staubigen Feldwege, da hatte Heinz vollkommen Recht!


Zum Glück wusste ich, wie ich ihm ganz schnell den Wind aus dem Segel nehmen konnte. Noch bevor ich, wieder aufsehend, den Kopf vollständig erhoben hatte, setzte ich ein müdes Lächeln auf, verdrehte schauspielerisch leidend die Augen und rief zurück: „Tja Heinz, ich hatte einen echt harten Tag in der Stadt. Die ganze Zeit auf dem Gericht, du weißt ja … also Anzug hin, Anzug her, das war mir vorhin, als ich heim kam, sowas von schnuppe. Ich musste erst einmal raus an die frische Luft!“


„Das glaub ich gern. Möchte ehrlich gesagt auch nicht mit dir tauschen. Noch dazu an einem so schönen Herbsttag.“


Bei den letzten Worten grinste Heinz so breit, wie sein riesiger, grau-blonder Schnauzbart reichte, nämlich von einem Ohrläppchen bis zum anderen. Dazu steckte er verschmitzt einen Daumen hinter die Träger seiner verwaschenen blauen Arbeitslatzhose und streichelte mit der anderen Hand seinem großen, dunkelbraunen Schäferhund über den Kopf. Ich ahnte bereits, worauf das hinauslief …


„Findest du nicht auch …“, fragte er da auch schon, „… dass es sogar noch so schön warm ist, dass man davon so richtig Durst bekommt? Was hältst du von einem leckeren, kalten Bierchen zum Feierabend?“


Ich hatte richtig geahnt! Und fluchte innerlich, denn, auch wenn ich sonst gern einmal ein Feierabendbier mit ihm trank und dabei plauderte, hatte ich gerade jetzt dafür irgendwie so gar keine Zeit. Ich wusste aber, dass diese Ausrede bei Heinz keinen Bestand haben würde. Ein handfester Grund musste her. Bloß ohne Zauberei war das schwierig…


„Heinz!“, ertönte es in diesem Moment vom Haus her herüber. „Heinz, denkst du daran, dass gleich der Mann vom Traktorenservice kommt?“


Das war Hilde, die Frau von Heinz. Eine Seele von Mensch und der gute Geist der Buchhaltung des Hofs. Ohne sie wäre Heinz längst in seinem eigenen Papierchaos verloren gegangen, denn so ordentlich er auch auf dem Feld, im Stall und auf den Weiden alles in Schwung hielt, mit Rechnungen, Terminen und sonstigem Bürokram konnte man ihn jagen. Ich bin Bauer, sagte er immer, wenn die Sprache darauf kam, und kein staatlich anerkannter Buchhalter.


Ich sah es Heinz‘ Miene an, wie er wehmütig den Gedanken an das geliebte Feierabendbier beiseiteschob. Natürlich hatte er den Traktortypen vergessen … wenn es ihn denn überhaupt je gegeben hatte!


Mit ehrlichem Bedauern sah er mich an und fragte zerknirscht: „Tut mir Leid, Luzifer, aber du hörst ja … wenn du willst, kannst du ja mit dazukommen. Der Traktorheini ist immer lustig drauf.“


„Lass mal, Heinz, danke! Und aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.“, antwortete ich tröstend und vermied es wohlweislich, meine Begeisterung über diese unerwartete Wendung zu zeigen. „Geh du mal zu deinem Traktorheini. Ich bin heute sowieso viel zu erledigt, da wäre ich nur die Spaßbremse. Ich will nachher nur noch gemütlich die Beine hochlegen und ausspannen. Vielleicht klappt‘s ja morgen.“


„Und du bist auch wirklich nicht sauer?“, vergewisserte sich Heinz noch einmal.


„Sauer? Ich? Nein, wirklich nicht! Mach dir keinen Kopf, das ist schon okay so. Viel Spaß beim Traktor basteln und liebe Grüße an Hilde!“


Die Hand zum Gruß hebend setzte ich meinen Weg fort. Nicht so schnell, dass es auffiel, aber auch nicht so langsam, dass Heinz Zeit gehabt hätte, weitere Ideen zu entwickeln.


Aufmerksam die Büsche um den Hof herum und diesen selbst beobachtend näherte ich mich meinem Gehöft. Hier auf der Rückseite, also zum Feldweg hin, hatte der alte Vierseitenhof zwei große, hölzerne Tore. Eines davon ging direkt in die Scheune, das andere verschloss die Durchfahrt in der Hofmauer auf den Wirtschaftshof. Beide Tore waren verriegelt. Nicht abgeschlossen, aber genau so, wie ich sie vorhin verlassen hatte.


Langsam schob ich den eisernen Riegel des Hoftores auf und drückte sanft gegen den schweren Torflügel. Hässlich, in der Stille durchdringend laut in den verrosteten Angeln knarrend, öffnete er sich gemächlich. Der Hof, teils noch rötlich durch die Strahlen der tief stehenden Sonne hell beleuchtet, teils schon von langen Schatten durchzogen, lag vor mir wie ausgestorben. Nur der laue Herbstwind trieb leise raschelnd ein paar kleine Heubüschel und dörre Blätter vor sich her. Sonst bewegte sich nichts. Irgendwie hatte ich das beklemmende Gefühl, dass es zu ruhig war. Viel zu ruhig. Nahezu unnatürlich ruhig, fast schon Totenstill.


War es nicht. Erschrocken fuhr ich herum, als hinter mir eine Amsel aufgeregt schimpfend davonflog. Aufgescheucht durch mein Erscheinen ließ sie dabei sogar den Regenwurm zurück, den sie gerade aus den sandigen Fugen des Feldsteinpflasters gezogen hatte. Auf dem Dach sitzend hörte ich sie immer wieder empört rufen: „So ein Flegel …so ein Flegel …“


Angespannt wie ich war, kam ich nicht einmal auf die Idee, zu ihr hinauf zu pfeifen, dass sie ruhig wieder herunterkommen könne. Aber immerhin, es war, als ob es nur dieses Geräusches bedurft hätte, um den anderen Lauten wieder den Weg in mein Ohr zu bahnen. Jetzt hörte ich auch die Hühner, die lebenslustig in ihrem Freigehege gackerten. Das Federvieh scharrte unbekümmert im Sand neben der Tenne. Ohne Aufregung. Selbst Ruprecht, meine Wachgans – einen Wachhund wollte ich Lazarus nicht antun – schnatterte entspannt auf der Wiese und zupfte grüne Halme und Blätter.


Ich atmete auf. Hier schien sich mein Verdacht auf ungewöhnliche Ereignisse nicht zu bestätigen. Auch Lazarus, den ich wohl mit meiner Nervosität angesteckt hatte, schüttelte unwirsch den Kopf. „Hier ist nichts!“, brummelte er nur leise und trabte dann zu seinem Lieblingsplatz im Schatten der alten Eiche.


Ich beließ es vorerst dabei und ging, wenn auch nicht gerade vollständig beruhigt, ins Haus. Wo ich auch nichts Abnormales finden konnte – ich hatte mich wohl tatsächlich geirrt.


Während sich meine Anspannung nun doch so nach und nach löste, hörte ich nebenher, fast beiläufig, einen Nachrichtensprecher etwas von einem entführten Mädchen berichten.


Sofort sprang mich die Ungewissheit wieder an, gleich einem Raubtier, wie aus dem Nichts kommend. Nicht die Nachricht war es, mir war zunächst nur rätselhaft, wieso ich den Nachrichtensprecher überhaupt hörte! Ich war mir vollkommen sicher, nirgendwo einen Fernseher eingeschaltet zu haben! Schon seit Tagen nicht …


Schnell öffnete ich die Tür zur Küche, von wo ich die Stimme des Sprechers gehört hatte. Tatsächlich, der kleine Fernseher lief.


Seltsam! Wollte mich hier jemand ärgern?


Gerade, als ich noch wegen des eingeschalteten Fernsehers überlegte, hörte ich den Sprecher den Namen Elisabeth Gutmuth sagen. Sofort hellwach hörte ich genauer hin: „… verschwand letzte Nacht unter mysteriösen Umständen die 15-jährige Johanna. Die Polizei sucht in der Umgebung des Kinderheims sowie im angrenzenden Stadtwald mit einem Großaufgebot nach dem Mädchen. Johanna ist zirka ein-Meter-sechsundsechzig groß, hat rote, schulterlange Haare und blaue Augen. Bekleidet war sie zuletzt mit einer hellblauen Jeanshose, einem blauen Pullover, einer blau-grünen Jacke und schwarzen Stoff-Sommerschuhen mit kleinen Fliegenpilzen. Wer das Mädchen gesehen hat und Hinweise zu ihrem jetzigen Aufenthalt geben kann, melde sich bitte umgehend bei der Polizeidienststelle in …“


Der Rest der Meldung rauschte an mir vorbei. Ich musste die Nachricht auch nicht noch einmal hören. Ich wusste, dass Mutter Elses Kinderheim gemeint war.


Lautes Flattern draußen vor der Tür riss mich jäh aus meinen Überlegungen. Es hörte sich an, als würde ein großer Vogel landen.


Schnell ging ich einen kleinen Schritt zurück, so dass ich durch den Flur zur Tür hinaus auf den Hof sehen konnte … und traute meinen Augen nicht! Auf der obersten Stufe war tatsächlich gerade ein großer Vogel gelandet. Ich sah ihn noch mit den Flügeln schlagen. Dass es ein Storch war, war jedoch noch nicht der Tropfen, der das Fass aber zum Überlaufen brachte, denn zu allem Überfluss leuchtete das Tier auch noch lilafarben wie ein Krokus!


Plötzlich verspürte ich starke Magie und begann gleichzeitig zu ahnen, wer sich hier einen Spaß erlaubte. Die Ahnung wurde zu Gewissheit, denn obendrein verriet im nächsten Moment auch die Aura, wer da auf den Hof geflattert gekommen war.


Niemand anderes als meine Mutter. Beruhigt atmete ich auf und lehnte ich mich an den Türpfosten. Eine unmittelbare Bedrohung ging von ihr ganz bestimmt nicht aus. Geruhsam wartend beobachtete ich, wie sich das unnatürlich gefärbte Tier in violette Nebel hüllte, aus denen sich zusehends ihre Gestalt fügte.


Ruprecht, der erst wild mit den Flügeln schlagend und laut fauchend angerannt gekommen war, schmiegte sich sofort an sie und schnatterte leise vor sich hin: „Mutterhexe … schnatter, schnatter … liebe Frau … schnatter, schnatter… darf auf den Hof!“


„Das ist lieb von dir, Ruprecht!“, meinte Mutter, während sie ihm den Kopf streichelte. Dann sah sie mich an und fragte mit einem leichten Vorwurf in der Stimme: „Bier? Du trinkst Bier?“


„Ja, Mutti … zuweilen.“, antwortete ich belustigt lächelnd, fragte mich aber insgeheim, als ich sie zum Gruß umarmte, ob sie das mit dem Bier wirklich ernst gemeint hatte.


„Kinder, Kinder! Kaum verliert man sie aus den Augen, schon machen sie Blödsinn!“ Der Vorwurf in ihrer Stimme war nun nicht mehr zu überhören.


Unfassbar, sie schien das tatsächlich ernst zu meinen!


„Ach Mutti …“, antwortete ich daher, und bemühte mich, meinen Missmut über ihre seltsamen Anwandlungen nicht ganz so offen zu zeigen, wie ich ihn empfand, „… du hast ja Recht, als zwölfjähriger Mensch wär’s zu früh. Aber, falls du das vergessen haben solltest, ich bin ein Teufel. Ein mehr als dreihundert Jahre alter sogar. Überdies, Alkohol bewirkt bei mir gar nichts … aber das weißt du ja eigentlich.“


Jäh lächelnd gab Mutter mir einen Klaps auf die Schulter. „Weiß ich doch! Aber du weißt ja, wo ich jetzt lebe. Außerdem ob Menschenkind oder junger Teufel – du bist und bleibst mein Sohn. Als du vorhin am Zaun mit Heinz sprachst, war das so seltsam, so … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es gab mir regelrecht einen Stich ins Herz.“


„Hatte ich also doch richtig vermutet. Da war etwas. Du warst da. Und du hast uns belauscht.“


„Na ja, irgendwie musste ich dich ja hier vor den Fernseher zu den Nachrichten schleusen. Und als Heinz mit dem lecker kalten Feierabendbier anfing …“


„… hast du den Termin mit dem Traktorheini erfunden?“


„Aber bitte! Was denkst du denn von mir? Den hab ich doch nicht erfunden. Nein, ich habe nur auf magische Art und Weise organisiert, dass der Mann vom Traktorenservice heute tatsächlich hierher kommt. Für eine erfahrene Hexe ist so etwas ja schließlich kein Problem.“


„Das glaub ich dir …“, ich grinste, wurde aber schnell wieder ernst und fragte geradeheraus, „… aber du bist nicht wegen des Bieres, sondern wegen des entführten Mädchens hier, oder?“


Über Mutters Gesichtszüge flog ein trüber Schatten. „Ja … die Johanna.“ Unglücklich die Mundwinkel herunterziehend sah sie mich grübelnd an. „Es ist ein Rätsel. Die Polizei tut, was sie tun kann, aber …“


„… sie kann hier nicht viel tun.“, vollendete ich ihren Gedanken und fügte hinzu: „Sie können sie nicht finden. Und du wohl auch nicht. Deine Suchzauber ebenfalls versagt, oder? Klar, dumme Frage, sonst wärest du ja nicht zu mir gekommen.“


„Ja, so ist es. Sie ist weder mit kriminalistischem Spürsinn noch mit Hexenkräften zu finden.“


Seufzend ging Mutter in die Küche und stellte, ganz ohne Magie, den Fernseher am Schalter aus. Dann ließ sie sich niedergeschlagen auf einen der Stühle am Tisch fallen.


Lazarus, der inzwischen auch ins Haus gekommen war, setzte sich zu ihr. Es war so leise, dass das Ticken der Küchenuhr kleinen Paukenschlägen gleichkam. Mutter schwieg. Aber ich verstand das, sie musste sich sammeln. Wahrscheinlich hatte sie seit der Entführung keine ruhige Minute gehabt.


Mir half dann immer ein kleiner Anstoß, eine belanglose Ablenkung. So provozierend wie auch leise fragte ich daher: „Möchtest du etwas trinken? Einen Kaffee? Oder vielleicht …ein kaltes Bier?“


Mutter fuhr aus ihren Gedanken hoch und starrte mich entgeistert an. „Ein Bier? Ich? Nein, ganz bestimmt nicht! Aber ansonsten … ja, ein Tee wäre vielleicht nicht schlecht.“ Sie lächelte mich müde an. „Einen Hexentee hätte ich gern, wenn du so etwas da hast. Der bringt meine müden Lebensgeister bestimmt wieder in Schwung.“


„Habe ich.“


Ich ging mit dem Wasserkocher zur Spüle, füllte ihn und schaltete ihn an. Während das Wasser warm wurde und leise singend zu sieden begann, füllte ich etwas von der Kräutermischung aus der Büchse in zwei Tassen und stellte sie neben den Kocher.


Ich machte viele Sachen so, wie sie die Menschen auch machten. Ohne Magie. Erst nur zum Spaß, fand ich es irgendwann originell und inzwischen war es zur Gewohnheit geworden. Außerdem war es sowieso besser, wenn ich mit diesen Dingen vertraut war und nicht erst damit begann, wenn ich Menschenbesuch bekam.


Der Schalter des Kochers klickte, das Wasser kochte. In Gedanken zählte ich langsam bis zwölf, dann goss ich auf und süßte den Sud sofort mit leicht geschwefeltem Zucker, so dass sich auch der Schwefel gut untermischen ließ. Schließlich stellte ich die Tassen behutsam auf den Tisch.


„Sie ist so ähnlich zu uns gekommen, wie du damals, als Alfred Riesenberg dich auflas.“, fing Mutter jählings an zu erzählen, ohne weiter auf mein menschliches Hantieren einzugehen.


Hatte ich also recht vermutet damit, dass sie sich erst hatte sammeln müssen. Ich setzte mich und lauschte.


„Nachts, allein auf der verschneiten Straße, lief sie durch den Wald. Und wieder war es zum Glück Alfred, dem sie halb erfroren begegnete und der sie sofort zu uns brachte. Das war nun vor fast einem dreiviertel Jahr.“


„Vor einem dreiviertel Jahr …“, überlegte ich, „… etwa Ende Januar, kurz nach dem merkwürdigen Schneesturm, von dem bis heute keiner so recht weiß, woher er kam?“


Mutter nickte. „Genau nach dem. Nur einen Tag danach. Und so, wie niemand wusste, woher der Sturm gekommen war, wusste auch sie weder woher sie kam, noch wer sie war. Sie war zwar frech und wild, hatte aber einen guten Kern. Nach und nach schlossen wir sie alle ins Herz. Sie fand Freunde und wir hatten viel Spaß mit ihr. Das Wichtigste aber ist, und das solltest du wissen – irgendwann stellten wir fest, dass sie eine mehr als talentierte Hexe ist. Der Zufall brachte es ans Licht. Nicht einmal sie selbst hatte es gewusst. Und mit ihren Kräften ist es nicht gerade schlecht bestellt.“


„Eine Hexe?“ Überrascht sah ich auf. „Eine Hexe, die weder weiß, dass sie eine ist, noch woher sie kommt? Das hört sich aber sehr … nun ja, sagen wir ungewöhnlich an.“


„Mehr als das! Wir waren, wie du dir sicherlich denken kannst, total überrascht. Sie selbst übrigens ebenso. Richtig lustig wurde es dann jedoch, als sie die in ihr schlummernde Magie entfesselte. Besonders in der Schule. Zum Beispiel bei Stelzer, deinem Lieblingslehrer von damals. Seine kleinen, gemeinen Demütigungen und ihr ungebrochener Gerechtigkeitssinn – da hatten wir echt unseren Spaß …“, Mutter unterbrach sich, starrte in den Flur hinter mir und bemerkte dann wie nebenbei: „Wir bekommen Besuch.“


Das hatte ich auch schon gefühlt. Enilorac kam, ihre Aura eilte ihr voraus. Hatte sie auch etwas mit der Entführung zu tun? Na, das würde sie uns gleich sagen. Noch während sie aus dem Schwarm grüner Feenfünkchen ihre Gestalt fügte, was erfahrungsgemäß ewig dauerte, setzte ich frisches Wasser auf. Feen begrüßte man mit Tee. Mit handgemachtem Tee.


Doch irgendwie reichte die Zeit diesmal nicht. Enilorac war wohl eindeutig schneller als sonst, denn noch bevor das Wasser kochte, hörte ich sie bereits mit forscher Stimme rufen: “Guten Tag beisammen!“


Für einen Moment war ich sprach- und fassungslos, weil ich ihre Verwandlung noch nie so schnell erlebt hatte. Meine Verwunderung jedoch schnell überwindend, antwortete ich, achtungsvoll den Kopf neigend, noch rechtzeitig genug bevor es peinlich wurde … „Guten Tag, Fee!“ … und ging ihr entgegen. „Komm herein und sei mein Gast.“ Mit einer einladenden Geste wies ich ihr einen Stuhl am Tisch.


„Hab Dank, Luzifer. Verzeih, aber ich bin in Eile. Ich wollte nur fragen, ob du … oder ihr, wo ich euch schon zusammen hier antreffe, etwas über den magischen Dreizack des Meeresgottes gehört habt? Er ist verschwunden.“


Vor Schreck hätte ich beinahe den Wasserkocher fallen lassen. Ich fasste mich jedoch schnell wieder, goss sorgfältig das heiße Wasser über die Hagebutten, so dass der Sud ziehen konnte und starrte erst dann Enilorac fragend an. „Du sprichst doch nicht etwa… vom Erbe Poseidons, dem Dreizack des Proteus?“


„Doch, ja, genau von dem spreche ich!“ Enilorac nickte.


„Und mit verschwunden meinst du doch nicht etwa … gestohlen?


„Ja, genau das meine ich. Und das trotzdem Proteus ihn wie seinen Augapfel hütete.“


Bestürzt blickte ich erst Enilorac und dann Mutter an, die meinen Blick mit großen Augen erwiderte und mir kopfschüttelnd andeutete, dass sie davon ebenso wenig gewusst hatte, wie ich.


Enilorac, die uns beobachtet hatte, setzte sich nun doch seufzend an den Tisch. Nach einer Weile erst fragte sie dann, und das auch schon eher feststellend: „Ihr wisst also nichts?“


Ich schüttelte verneinend den Kopf, stellte ihr den Tee und die Dose mit dem ungeschwefelten Zucker hin und lehnte mich an den Küchenschrank. Stehend konnte ich besser überlegen.


Was aber gar nicht so leicht war. Irgendwie entwickelte sich heute alles so sprunghaft. Erst war es nur ein lila Storch gewesen, kurze Zeit später bereits eine entführte Hexe, und nun ging um den Proteus‘ Dreizack. Aus dem Dorf über das Kinderheim in die Tiefen des Meeres …


„Jedermann kennt den Dreizack.“, sinnierte ich. „Selbst die Menschen. Er wird in vielen ihrer Geschichten und Märchen erwähnt. Nur dass sie wohl eher nicht daran glauben, dass es ihn wirklich gibt. Jedenfalls die meisten nicht. Außerdem – ihn aus dem Palast in den Tiefen des Meeres zu stehlen, ist aus menschlicher Sicht so gut wie unmöglich. Kein Mensch würde sich je dorthin finden. Also für mich scheiden die Menschen als Diebe vorerst aus.“


„Stimmt, aber unsere magische Gemeinde weiß es! Und von uns könnte fast jeder hinunter in den Palast.“, meinte Mutter und spitzte grübelnd die Lippen. „Denkst du, dass der Dieb aus unseren Reihen kommt?“


„Oder die Diebin … ja, das denke ich!“, antwortete ich nickend und sah Enilorac an.


„Soweit waren wir im Rat auch schon.“, bemerkte diese schlicht und ohne Spott. „Aber was denkt ihr, wer aus der magischen Welt würde sich an diesem Schatz vergreifen?“


„Die entscheidende Frage ist doch – wem würde der Dreizack etwas nützen?“, grübelte Mutter, während sie mit dem Fingernagel einen Zuckerkristall auf der Tischplatte spielerisch hin- und herschob. „Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir zuerst diese Frage lösen?“


Das klang logisch. Enilorac und ich sahen uns an und nickten zustimmend. Noch bevor wir jedoch etwas dazu sagen konnten, mischte sich Lazarus in die Unterhaltung ein: „Nicht schlecht kombiniert, ihr magischen Detektive! Eigentlich fehlen euch nur noch eine Deerstalker-Mütze, ein Inverness-Mantel, eine Tabakspfeife und eine Lupe!“ Grinsend zog er die Nase kraus und fuhr ernsthafter fort: „Ihr habt natürlich Recht, so nutzt diese Insignie tatsächlich niemandem etwas. Außer in der Hand der Meeresgötter ist das Ding nutzlos und nicht mehr wert, als ein ganz normaler Fischspeer mit drei Zacken. Er birgt nicht einmal sehr viel Magie in sich. Aber, und wenn ich mich auf das auf mich vererbte Wissen der Ahnherren besinne, ist es, wie in fast allen magischen Insignien, die reine, unverfälschte und sich immer wieder erneuernde Urmagie der Altvordern …“


„Urmagie …“, wiederholte ich Lazarus‘ Anspielung auf Sherlock Holmes ignorierend und überlegte.


„Genau!“, fügte Lazarus hinzu. „Urmagie. Die gleiche, die ja auch in deinem Teufelsamulett wirkt. Nur dass der Dreizack viel, viel schwächer ist als dein Amulett und daher, wie gesagt, niemandem nutzt.“


Enilorac war derweil bleich geworden. Mit großen Augen starrte sie Lazarus an. „Urmagie!“, flüsterte sie leise. „Aus diesem Blickwinkel hatten wir das noch gar nicht betrachtet. Und in der Tat … für irgendjemand könnte sehr wohl sie einen Nutzen haben.“


„Ja …“, führte ich ihren Gedanken fort, „… aber der erste Irgendjemand, der mir da einfallen würde, ist auf immer und ewig gefangen im Eispalast.“


„Auf immer und ewig …?“, fragte Enilorac leise, nippte an ihrem Tee, schüttelte sich und gab etwas Zucker hinein. Während sie langsam umrührte, gab sie zu bedenken: „So wie der alte Satan hineinkam, könnte er auch wieder herauskommen. Hoffen wir also, dass du Recht hast, Luzifer. Ich für meinen Teil werde jetzt erst einmal dem Feenrat Lazarus‘ Gedanken hinsichtlich der Urmagie unterbreiten.“


Ich nickte. „Mach das. Aber bevor du gehst – hast du etwas von dem entführten Mädchen aus dem Kinderheim gehört?“


„Johanna heißt sie.“, fügte Mutter hinzu. „Eine fünfzehnjährige Hexe mit roten Haaren, die gerade erst ihre Magie wiedergefunden hat.“


„Eine entführte Hexe? Was es nicht alles gibt! Die Zeiten werden wirklich immer verrückter! Aber …“, bekümmert schüttelte Enilorac den Kopf, „… nein, es tut mir leid. Ich habe nichts von ihr gehört.“


„Schade …“, erwiderte ich und konnte nicht verhindern, dabei unzufrieden den Kopf zu senken, „… jedoch nicht zu ändern. Aber darum kümmern wir uns. Ich fahre mit Mutter ins Kinderheim. Vielleicht fällt mir etwas auf, was der Polizei entgangen ist. Und du berichtest dem Feenrat.“


„Wir fahren …?“ Mutter verschluckte sich fast an ihrem Tee, hustete und sah mich groß an.


Auch Enilorac, die beinahe das gleiche Schicksal ereilt hätte, setzte ihre Tasse, ohne getrunken zu haben, wieder auf den Tisch. „Ihr fahrt … mit was? Was soll die Spielerei? Mit deinem Reisezauber wäret ihr doch viel schneller!“


„Wären wir. Aber der wäre auf Dauer hier im Dorf viel zu auffällig.“, antwortete ich schmunzelnd, als ich die verblüfften Gesichter der beiden sah. „Keine Angst, ganz so langsam geht’s dann doch nicht voran, wir fahren nicht die ganze Strecke. Nur aus dem Gehöft und dem Dorf hinaus, dann noch ein paar Kilometer weiter auf der Straße, und von dort fliegen wir. In meinem Auto.“


Enilorac schüttelte ungläubig lächelnd den Kopf. „Luzifer Luzifer, du brühst Tee mit einem Wasserkocher, du fährst wie ein Mensch mit dem Auto. Ehrlich, das hätte ich dir nie zugetraut. Aber gut, du wirst schon wissen, was du tust! So, und nun macht es gut. Ich muss mich beeilen. Viel Erfolg bei der Suche!“


Und schon war sie weg. Aufgelöst in grüne Fünkchen stob sie davon. Mutter sah erst ihr kurz nach und mich dann spöttisch an. Sie brauchte nichts zu sagen. Ich wusste, was sie meinte. „Das ist ganz einfach …“ begann ich mich zu rechtfertigen, „… wenn ich hier bei den Menschen leben will und nicht wie ein Ausgestoßener in der abgeschiedensten Einöde von Trollhausen hinter den sieben Trümmerbergen, dann muss ich mich schon irgendwie anpassen, oder?“ Mutter sagte noch immer nichts. Sie grinste nur, jetzt sogar irgendwie noch eine Spur spöttischer. Irgendwie ansteckend spöttisch!


Trotzdem, oder gerade deshalb fühlte ich, dass ich ihr nichts erklären musste. Sie wusste, was los war. Angesteckt von ihrem spöttischen Grinsen entschied ich deshalb: „So, und nun ist Schluss damit! Es gibt wichtigeres, als dass der amtierende Teufel einen elektrischen Wasserkocher benutzt. Komm, lass uns den Ort des Verbrechens aufsuchen. Auf dem Weg ins Kinderheim können wir uns ja weiter unterhalten.“


Mutter erhob sich mit den Worten: „Na dann los!“, stutzte aber plötzlich und wies irritiert mit dem Zeigefinger auf die Küchengardinen. „Was ich dich vorhin schon hatte fragen wollen: Was … zur… Hölle … ist …das?“


Obwohl ich natürlich genau wusste, was sie meinte, streifte ich mit einem kurzen Blick die grasgrünen, über und über mit schneeweißen Gänseblümchen bedeckten Vorhänge. Das Grün war so grün und satt, die weißen Blütenblätter und die quietschgelben Blütenkörbchen so leuchtend, dass die guten Stücke eher aussahen, als würden sie aus einem kunterbunten Kinderbilderbuch stammen.


„Gefallen sie dir etwa nicht?“, fragte ich scheinheilig, konnte mir jedoch ebenso wenig das Grinsen verkneifen wie Lazarus.


„Gefallen?“ Mutter runzelte dir Stirn. „Die Dinger sehen aus wie …“


„Vorsicht!“, warnte ich sie lächelnd. „Wähle deine Worte mit Bedacht. Vor allem, wenn Ruprecht dich hören kann. Sonst bist du nicht mehr die gute Mutterhexe, die… schnatter, schnatter…auf den Hof darf!“


„Oh! Na dann …“, offenbar, um nicht lauthals loszulachen, presste Mutter ihre Lippen aufeinander, „… Ruprecht hat die Vorhänge ausgesucht?“


Lazarus und ich nickten grinsend.


Mutter holte tief Luft. Schließlich, nachdem sie noch einen Blick auf die Vorhänge geworfen hatte, meinte sie: „Ja dann … naja … eigentlich doch … die sehen schon irgendwie toll aus… zumindest so aus Sicht einer Gans!“


„Komm …“, beendete ich ihre Bemühungen, sich aus der Affäre zu ziehen, „… bevor du dich noch um Kopf und Kragen redest, lass uns fahren.“


Mir verschwörerisch zuzwinkernd folgte Mutter schmunzelnd meiner einladenden Geste voranzugehen. „Ist wohl besser …“, antwortet sie erleichtert, „… lass uns fahren.“


Plötzlich blieb sie noch einmal stehen und sah mich fragend an. „Da fällt mir ein … hast du überhaupt einen Führerschein?“


„Einen … was? Ach so, einen … ja klar, natürlich habe ich den!“, antwortete ich dezent den Kopf schüttelnd. „Habe ich gemacht. Letztens erst. Anmeldung, alle Prüfungen und Aushändigung des gültigen Dokuments am selben Tag. Magst du ihn sehen?“


Da sie nur grinste, hielt ich ihr die Tür des Wagens auf und ließ sie einsteigen. Um den Wagen herumgehend sah ich Ruprecht. Etwas abseits zwar, aber in Hörweite neben der Tür stehen. Mit schief gehaltenem Kopf beobachtete er mich. Natürlich hatte er mitgehört. Mutters Glück war, dass wir in der Sprache der Menschen gesprochen hatten. Aber dass es um die Vorhänge gegangen war, musste der schlaue Ganter wohl trotzdem irgendwie mitbekommen haben. Jedenfalls, wenn ich seinen Blick richtig deutete…


Als ich eingestiegen war, meinte Mutter: „Nein danke, ich kann mir vorstellen, dass deine Fahrschulprüfung ungefähr genauso aufregend ablief, wie bei mir.“


Ich überlegte kurz, was sie wohl meinte. Als mir im nächsten Moment die Führerscheinsache wieder einfiel, grinste ich, antwortete: „Wird wohl so sein!“ und öffnete mit der Fernbedienung das schwere Hoftor zur Straße.


Nur gut, dass bis jetzt noch niemandem aufgefallen war, dass das Tor eigentlich keinen Antrieb besaß. Das musste ich unbedingt so schnell wie möglich ändern! Immerhin steckte der sprichwörtliche Teufel immer im Detail. Und Menschen hatten, was solche Dinge betraf, sehr gute Augen!


Ich stellte den Ganghebel auf „D“, rollte hinaus auf die Straße und wartete, bis sich das Tor wieder geschlossen hatte. Nebenbei sah ich bei Heinz aufs Grundstück einen hellblauen Lieferwagen mit der Aufschrift „Landmaschinen-Service“ einbiegen. Mutter hatte offenbar wirklich an alles gedacht.


Ich fuhr los. Kraftvoll zog der Motor an. Am Dorfausgang beschleunigte ich und so war der nahe Wald bald erreicht.


Mutter sah sich derweil in aller Ruhe im Wagen um und bemerkte: „Da hast du dir ja einen tolles Auto geleistet. Mercedes-Oberklasse. Nobelhobel. Tolles Teil. So etwas können wir uns im Kinderheim nicht leisten.“


„Nun ja, als Anwalt …“


„Anwalt? Du bist jetzt Rechtsanwalt?“


Mit vor Bestürzung weit aufgerissenen Augen starrte Mutter mich an und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Aber damit trittst du ja genau in die Fußstapfen deines Vaters. Also ehrlich, das hätte ich jetzt nicht gedacht!“


„Nicht so ganz.“ Ich lächelte bitter. „Glaub mir, anfangs dachte ich natürlich über andere Berufe nach. Schon wegen Vater. Eisverkäufer zum Beispiel. Fand ich nicht schlecht. Habe ich auch ausprobiert.“


„Eisverkäufer?“


„Ja, war echt lecker, ging aber gar nicht. Danach spielte ich den Architekten, den Journalisten und anderes mehr … aber letztendlich scheiterte es immer an meinem Haupt-Job als Fürst des Schattenreichs. Erst Rechtsanwalt war dann optimal. Als solcher habe ich nicht nur richtig gut zu tun, der Job passt auch wie kein anderer zu mir als Teufel.“


„Glaub‘ ich gern! Aber davon hast du mir nie etwas erzählt!“


„Stimmt. Irgendwie fehlte wohl immer wieder die Gelegenheit. Aber wenn es dich beruhigt – ich habe ein Arrangement gefunden, welches dir sicherlich gut gefallen wird. Vor Gericht vertrete ich als Rechtsanwalt einfach die Menschen, die unschuldig sind. Wie du dir vorstellen kannst, weiß ich natürlich aus erster Hand, wer wirklich schuldlos ist! Tja, und gewissermaßen nach Feierabend, wenn ich meine Robe an den Nagel gehängt habe, kümmere ich mich um die, deren Fälle ich bedauerlicherweise aus Gewissensgründen ablehnen musste …“


„… in dem Fall dann als Fürst des Schattenreichs! Die bringst du dann direkt in die Hölle. Das ist gut! Das gefällt mir wirklich!“ Mutter nickte. „Dann müsste es ja hier bald nur noch so von guten Menschen wimmeln.“


„Nun das eher nicht. Das Böse ist wie Unkraut. Es wächst schnell nach. Leider. Immer wieder und von ganz allein. Auch ohne mein förderndes Zutun als Teufel.“


„Das ist wohl leider so!“, meinte Mutter nickend und erschrak plötzlich doch ein wenig, als sie zum Fenster hinaussah. „Huch, wir fliegen ja schon!“


Da ich wusste, dass sie höchstens deshalb erschrocken war, weil sie nicht mitbekommen hatte, wann unsere Luftreise begonnen hatte, brauchte ich mir auch keine Sorgen zu machen. Mit so etwas schockte man eine alte Hexe wie sie nicht. Deshalb hatte ich auch nichts gesagt, sondern während unserer Unterhaltung einfach nebenbei den Flugzauber gewoben. Wie immer hatte ich dafür eine der Stellen genutzt, an denen die Straße nicht so gut einsehbar war. Solche Stellen hatte ich mehrere auserkoren. Weit genug vom Dorf entfernt und so verteilt, dass selbst ihre Schnittpunkte, vorausgesetzt man würde sie auf eine Karte einzeichnen, ins Leere wiesen. Oder auf so viele Stellen, die dann wieder immer noch mehr als weit genug von meinem Dorf entfernt waren.


„Sehr angenehm!“, meinte Mutter derweil anerkennend. „So eine Luftreise im Auto ist viel wärmer als ein einfacher, normaler Flugzauber. Und vor allem bequemer! Da kann nicht einmal mein guter, alter Besen mithalten!“


„Dein … was? Dein … guter … alter … Besen?“ Verdutzt starrte ich Mutter an.


„Du reitest doch nicht etwa wieder wie früher auf ollen Besen durch die Gegend? Leben etwa die alten Zeiten wieder auf? Wirst du langsam nostalgisch?“


Ein Schatten flog über Mutters bis eben noch strahlende Miene. „Ach das …“, antwortete sie mit einer Stimme, als sei es ihr peinlich, „… nein, natürlich nicht! Das war … nur so ein Gedanke.“


Plötzlich riss sie die Augen auf, starrte mich erschrocken an und meinte Vorwurfsvoll: „Du hast Lazarus vergessen!“


Ich nickte beruhigend und verdrängte die Besengeschichte wieder. Lazarus, natürlich! Wusste ich doch, dass er Mutters uneingeschränkter Liebling war. „Keine Angst …“, besänftigte ich sie daher, „… der ist vor uns da. Der läuft, weil er die Autofahrerei nicht verträgt. Er wird seekrank bei der Schaukelei. Verrate ihm aber bitte nicht, dass ich dir das erzählt habe.“


„Ich verrate nichts!“, versprach Mutter und fuhr bedauernd fort: „Seekrank, der Ärmste … naja, Hauptsache, er ist nachher bei uns. Sonst werden die Kinder traurig!“


Wohl eher du, korrigierte ich sie in Gedanken belustigt, sagte aber nichts, sondern beobachtete die Landstraße unter uns. Sie war leer. Und der Wald, durch den sie führte, ebenso. Das war günstig. Nicht allzu weit vor uns lag unser Ziel, die Stadt Oberhausen. Ich steuerte den Wagen nach unten, landete sanft und machte uns wieder sichtbar. Schnell erreichten wir die Stadt. Das war die Straße, auf der ich damals im Schulbus zu meinem ersten Schultag bei den Menschen gefahren war…


Ich verdrängte die Erinnerungen. Ich musste mich konzentrieren. Auf das Hier und Jetzt. Aufmerksam, alle meine Sinne angespannt, dirigierte ich den Wagen durch die Straßen. Es war ruhig, die Stunde des Feierabendverkehrs längst vorüber. Die Nacht war noch nicht gänzlich angebrochen, im Flug hatten wir gesehen, wie sich der Tag mit feuerrot brennendem Himmel verabschiedet hatte. Hier, zwischen den Häusern, war es allerdings schon dunkel und die Straßenlaternen verbreiteten bereits ihr gelbliches Licht. Langsam bog ich in die Parkstraße ein. Voraus sah ich die Villen. Die größte, die ehemalige Dr. Satan Villa, strahlte im hellen Weiß zwischen den alten Parkbäumen hervor …


Plötzlich spürte ich verborgene Magien. Irgendwo zwischen den dichten Büschen des Parks. Dunkle Kräfte, böse zwar, aber schwach. Nicht gefährlich. Ein Troll vielleicht. Ein Wächter? Ein Spion?


Ich sah kurz zu Mutter. Sie saß mit zufriedenem Gesichtsausdruck neben mir und schien den Anblick des neuen Kinderheims zu genießen. Sollte ich sie beunruhigen? Ich beschloss, es vorerst nicht zu tun.


„Dass du uns die Villa überlassen hast, war deine beste Idee. Sie ist so schön! Und mitten in der Stadt. Alles funktioniert und vor allem brauchen wir keinen Schulbus mehr. Die Kinder haben einen kurzen Schulweg. Einfach perfekt!“, schwärmte Mutter und konnte die Augen nicht von Vaters ehemaligen, prunkvollen Anwesen lösen.


Ich beobachtete derweil unauffällig weiter den Park. Nebenher antwortete ich beleidigt tuend: „Das klingt ja so, als ob es meine einzige gute Idee war!“


Im Park huschte ein dunkler, felliger Schatten durch das Buschwerk. Also doch! Farbe und Schnelligkeit ließen tatsächlich auf einen Troll schließen. Irgendwie hatte ich sogar das Gefühl, zu riechen, wie über die Lüftung des Wagens der modrige, leicht nach Verwesung riechende Gestank seines schmutzigen Fells hereinströmte.


„Du weißt genau, wie ich es meine!“ Mutter lächelte.


„Natürlich weiß ich, wie du es meinst.“, erwiderte ich nebenher. „Ich freue mich doch, dass es euch hier so gut gefällt. Zumal das riesige Haus viel besser zu euch passt als zu mir. Der überhebliche Protz, das war eher Vaters Ding …“


Mutter schwieg. Das Villenthema war wohl erledigt … oder … hatte sie etwa auch schon etwas mitbekommen? Möglich. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, dass sie erst mich prüfend angesehen hatte und dann meinem Blick gefolgt war. Sie kannte mich wohl doch viel zu gut, als dass ich ihr einfach so etwas vormachen konnte.


Einen Augenblick später fragte sie auch schon: „Stimmt irgendetwas nicht? Du bist so …abwesend? Was ist da im Park?“


„Nichts Weltbewegendes.“, antwortete ich grinsend. „Nur ein Troll, der uns beobachtet. Sieh nicht hin, der Tölpel ist drüben im Park.“


„Ein Troll?“ Mutters Augen verengten sich zu Schlitzen. Ich wusste, wie sehr sie Trolle verabscheute. Was ich sehr gut nachvollziehen konnte, denn diese Stinker mochte so gut wie niemand. „Siehst du ihn?“, fragte sie leise.


„Gerade nicht. Ist jetzt auch nicht so wichtig. Um den kümmere ich mich später. Ist nur ein erstes Anzeichen dafür, dass hier tatsächlich irgendwas nicht stimmt.“


„Gut, lass uns erst einmal drinnen nachsehen. Vielleicht findest du dort noch mehr Anzeichen.“


Mutter zückte die Fernbedienung und öffnete das Tor. Richtig, mit Menschentechnik. Langsam schwang das schmiedeeiserne Tor auf. Noch immer war es verziert mit den garstigen Fratzen des Teufels, nur die protzige Messingtafel mit der Aufschrift „Rechtsanwalt Prof. Dr. Satan“ hatte ich durch eine neue Tafel ersetzt. „Kinder- und Jugendheim E. Gutmuth“ stand jetzt in großen, kunterbunten Porzellanbuchstaben darauf geschrieben.


Ich fuhr hinein und wartete, bis das Tor sich wieder geschlossen hatte. Der Troll war draußen geblieben. Im Weiterfahren sah ich vor dem Eingang im Schein der Laternen ein Auto stehen. Polizei, vermutete ich.


Schon als ich die Tür öffnete, kam einer der beiden Männer auf mich zu und zückte, vorerst ohne etwas zu sagen, seine Dienstmarke. Ich begutachtete ihn und die Marke kurz. Meine Vermutung war richtig gewesen, er war Polizist. Ende zwanzig bis Mitte dreißig, sauber, aber gerade so an der Grenze zum Legeren bekleidet mit einer dunklen Jeans, einem dunkelblauen Hemd, welches lose über den Hosenbund hing und dessen oberster Knopf offen stand sowie einem dunkelgrauen, fast schwarzen Sakko. Klug war er auch, das jedenfalls sagte mir sein forschender Blick. Sonst ließ nichts auf seinen Charakter schließen.


Offenbar hatte sich der Mann inzwischen auch ein Bild von mir gemacht. Freundlich fragte er: „Guten Tag. Sie sind sicherlich Herr Satan? Der Anwalt des Kinderheims?“


„Guten Tag. Richtig, der bin ich.“, antwortete ich. „Luzifer Satan, Rechtsanwalt. Und Sie sind?“


„Mein Name ist Stutzig. Thomas Stutzig, Polizeikommissar, Bundespolizei. Ich leite hier die Ermittlungen.“


Bundespolizei? Jetzt wurde ich stutzig. Schnell schlich ich mich in seine Gedanken ein. Und wurde noch stutziger, als ich dort las: „… was will der denn hier. Hat der Wind davon bekommen, dass Johanna nicht das einzige entführte Mädchen ist, bei dem die vorgefundenen Spuren übereinstimmten …“


„Sind Sie zufällig hier, Herr Rechtsanwalt? Oder geht es um die Entführung?“


Schnell zog ich mich aus Stutzigs Gedankenwelt zurück. Mehr war im Moment sowieso nicht zu erfahren. Was Stutzig nicht dachte, konnte ich auch nicht lesen. Aber fit war der Typ allemal. Schnell, bevor es auffiel, antwortete ich: „Wie Sie sicherlich wissen, Herr Stutzig, vertrete ich das Kinderheim in rechtlichen Angelegenheiten. Was liegt da also näher, wenn ich sowieso in der Gegend bin, nachzusehen und nachzufragen, was Sie bereits über die Entführung herausbekommen haben. Natürlich nur insoweit, wie es rechtliche Auswirkungen auf das Kinderheim hat.“


„Natürlich … und auch nur soweit, wie ich es Ihnen zum derzeitigen Stand der Ermittlungen berichten darf.“ Stutzig sah mich mit seinen strahlend blauen Augen forschend an. „Aber was erzähle ich da, das werden Sie als Anwalt sicherlich selbst wissen.“, fuhr er dann fort, „Gut dann, da Sie, wie ich hörte, ehrenamtlich und ohne finanzielles Interesse für das Heim arbeiten, will ich mal nicht so sein – auch wenn Sie Rechtsanwalt sind.“ Er grinste kurz.


Ich hatte verstanden. Er mochte Rechtsanwälte wohl nicht besonders.


„Bis jetzt wissen wir allerdings wirklich noch nicht sehr viel.“, fuhr er fort. „Die Erzieher trifft, ersten Ermittlungen zufolge, keine Schuld. Da können Sie also erst einmal beruhigt sein. Erschwerend für die Untersuchung ist allerdings, dass wir von dem Mädchen nur den Vornamen und die Beschreibung haben. Den Nachnamen hat sie weder hier im Heim noch der Frau vom Jugendamt…“ „Frau Steinherz?“, warf ich schnell ein und es gelang mir gerade noch so, meine Geringschätzung zunächst hinter einer verstellt honigsüßen Stimme zu verbergen.


„Ja, genau, Frau Steinherz. Sie kennen die Frau?“


„Nun, sagen wir mal, ich hatte mit ihr zu tun.“, antwortete ich grinsend und sah mich in Gedanken wieder vor der dummen, überheblichen Ziege sitzen.


„Ganz ehrlich?“, fragte ich mit leiser, vertraulich wirkender Stimme. „Ich hätte mich eher gewundert, wenn diese … Person etwas aus dem Mädchen herausbekommen hätte!“


„Da haben Sie leider mehr als Recht. Eine überaus unangenehme Person.“ Stutzig nickte und grinste sarkastisch. „Vollkommen deplatziert in diesem Amt. Also ehrlich, wer diese … diese Frau … auf die Menschheit losgelassen hat, der wusste es wohl gelinde gesagt nicht besser! Aber gut, das gehört jetzt nicht hierher, dafür sind andere Leute zuständig. Zurück zu Johanna. Dadurch, dass wir nichts von ihr wissen, blieb uns im Moment nichts anderes zu tun übrig, als hier die Spuren zu sichern. Wir kennen keine Verwandten, wissen nichts von vertrauten Orten – für den Fall, dass sie wieder fortgelaufen ist und sich dort versteckt. Daher sind wir für jeden Hinweis dankbar. Also, wenn Sie etwas hören, wenn Ihnen etwas auffällt, rufen Sie mich bitte an.“


Mit den letzten Worten gab mir Stutzig seine Visitenkarte. Ich nickte und gab ihm meine Karte und verabschiedete mich mit den Worten: „Das ist auch in meinem Interesse. Sie können mich Tag und Nacht anrufen, Herr Stutzig.“


Der Polizeikommissar stieg in sein Auto und fuhr los. Er war wohl der letzte Polizist hier gewesen, denn sonst stand kein weiteres Fahrzeug mehr da. Irgendwie hätte man denken können, dass er nur auf mich gewartet hatte. Was aber sicherlich Blödsinn war. Außerdem war er jetzt weg und ich konnte nun ungestört selbst nach den Spuren sehen … wenn die Polizisten sie nicht vollständig verdorben hatten!


„Hallo Luzifer!“


Die Stimmen kannte ich doch. Erfreut drehte ich mich herum. „Jenny! Susanne! Donnerwetter, seid ihr schon wieder gewachsen!“


Während wir uns umarmten, meinte Jenny mit einem unverkennbaren, wenn auch leichten Vorwurf in der Stimme: „Klar dass dir das auffällt, so selten wie du uns besuchst! Ich würde ja fast behaupten, der Weihnachtsmann kommt öfter zu uns!“


Ich zog eine zerknirschte Miene und gestand: „Stimmt, ich bin tatsächlich viel zu selten hier. Aber ich gelobe Besserung! Versprochen!“


„Versprich nichts, was du nicht halten kannst. Außerdem … irgendwie ist sowieso alles öde geworden, nachdem du so plötzlich erwachsen geworden warst und immer ganz schick und gebügelt im Anzug herumstolzierst. Klar, musst du ja, so als Rechtsanwalt und so. Ist aber langweilig hoch drei. Echt! Vor nicht einmal ganz zwei Jahren, als du noch …“, Jenny stockte kurz und warf Susanne einen fragenden Seitenblick zu, „… ach was soll’s! Also, als du noch als kleiner Teufel mit uns in die Schule gegangen bist, war’s viel aufregender und lustiger. Da hast du wenigstens vor Wut über gemeine Ungerechtigkeiten noch Fensterbretter verschmort oder wenigstens fiesen Lehrern den Durchfall angehext. Das waren noch Zeiten!“


„Ja genau!“, bekräftigte Susanne, sah mich dabei aber irgendwie halb schuldbewusst, halb abwägend an.


„Als … was?“ Hellhörig geworden vergaß ich meinen Protest gegen das im Anzug-Herumstolzieren und sah die beiden fragend an. Ich war mir sicher, dass ich damals ihre Erinnerungen an mich als Teufel in den für sie unerreichbaren Tiefen der magischen Nebel verschwinden lassen hatte. Und jetzt das. Ich hatte nie in ihren Gedanken gelesen. Und das hatte ich auch jetzt nicht vor. Wir waren Freunde. Trotzdem musste ich wissen, wie zur Hölle die beiden herausbekommen hatten, wer ich wirklich war!


Nachdem sie sich mit einem weiteren fragenden Blick bei Susanne rückversichert hatte, beantwortete Jenny meine unausgesprochene Frage: „Na als kleiner Teufel. Das hattest du uns damals anvertraut, als du für einige Zeit bei uns im Heim gewohnt hast.“


„Ich hatte es euch aber auch wieder vergessen lassen!“


„Natürlich hattest du das. Trotzdem wissen wir, wer du wirklich bist. Besser gesagt, wir wissen es wieder.“


„Und …woher?“


„Oh man, denkst du etwa, wir haben nur Stroh im Kopf? Erstens gibt es unübersehbare Anzeichen dafür. Viele Sachen lassen sich gar nicht anders erklären. Ich erinnere nur so zum Beispiel an deinen permanenten, wenn auch dezenten, Schwefelgeruch! Na, hat es Klick gemacht? Ist ja wohl logisch, oder? Außerdem haben wir aber … na ja, zugegeben … auch ein bisschen getrickst. Wir hatten uns damals einfach alles aufgeschrieben. In ein Heft, eine Art Tagebuch. Und das hatten wir dann so gut versteckt, dass es außer uns niemand finden konnte.“


Das war doch … ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Menschenlist! Der war ich anscheinend nicht mal als Fürst des Schattenreichs gewachsen!


So bestürzt wie ich war, wusste ich nicht, ob ich nun wütend oder belustigt auf das Geständnis der beiden reagieren sollte. Fragend sah ich Mutter an. „Wusstest du davon?“


„Nein, natürlich nicht!“, antwortete die nur. „Ich bin ebenso überrascht wie du!“


„Also Luzifer, egal was du nun vorhast, wir sind uns da schon einig …“, ereiferte sich derweil Susanne, auch wenn sie mich dabei doch etwas bang ansah, „… wir wollen uns nicht noch einmal von dir in unserem Gedächtnis herumpfuschen und einfach unsere Erinnerungen löschen lassen!“


„Ach, seid ihr euch da einig!? Aber ihr …“


„Nichts mit aber ihr …“, fiel mir Jenny ins Wort, „… wir werden auch langsam erwachsen. Wir sind schon große Mädchen. Basta!“


„Ihr seid dreizehn. Ihr seid noch Kinder.“


„Bald vierzehn. Wie du ja wohl auch. Jedenfalls nach Menschenjahren.“


Ich wusste, dass ich hier und jetzt mit nichts gegen ihre ausgefeilte Logik ankommen würde. „Gut …“, entschied ich deshalb nach kurzem Zögern, „… wenn dem so ist, dann ist dem eben so. Vorerst jedenfalls. Aber darüber sprechen wir noch einmal!“


„Hab dich nicht so. Ist ja wohl auch nichts dabei. Und außerdem, darauf, dass wir keine Klienten von dir werden, kannst du Gift nehmen. Wir sind vorgewarnt!“


„Da bin ich mir sicher!“


„Und …“, fragte Jenny, nach der mehr als selbstsicheren Verteidigung von eben, die schon beinah einem anstelligen Juristen würdig gewesen wäre, nun schon beinahe wieder zaghaft, „… steckt da so ganz tief in dir nicht wenigstens noch ein kleines Bisschen von unserem Lieblingsteufel?“


Ich seufzte. „Steckt es! Natürlich steckt es das, ich kann nun mal nicht aus meiner Haut. Und es ist gar nicht mal so tief verborgen! Was denkt ihr, wie oft ich heute noch irgendwelche angeschmorten Fensterbretter, Stühle und andere Sachen wieder heilhexen muss.“


„Ja toll, nur eben ohne uns. Irgendwie hätte ich schon Lust, mal wieder so ein richtig teuflisches Abenteuer mit dir zusammen zu erleben!“


„Ich auch!“, gestand Jenny.


„Das glaube ich euch.“ Ich kratzte mich auf dem Kopf zwischen den unsichtbaren Hörnern. „Ja, stimmt schon, die Abenteuer hatten damals schon ihren Reiz. Aber ich dachte, ihr werdet jetzt langsam erwachsen. Das sagtet ihr doch eben, oder?“


„Ach, und du meinst, bloß weil wir jetzt erwachsen werden, ist das nichts mehr für uns?“


„Na ja, so in etwa.“, antwortete ich den beiden zuzwinkernd. „Aber okay, stimmt schon, Erwachsene sind ja eigentlich auch nur große Kinder. Und manche haben sogar das Glück, nie erwachsen zu werden. Und die anderen, die es irgendwann doch werden, trauen sich wahrscheinlich bloß nicht mehr zu zeigen, dass der jugendliche Abenteurer aus der Kinderzeit doch noch irgendwo ganz tief in ihnen versteckt ist!“


„So ist das wohl.“, meinte Susanne und nickte. „Meinst du, wir werden auch irgendwann zu feige dafür sein, wenn wir erwachsen werden?“


„Ich hoffe es nicht! Auf jeden Fall denke ich an euch, wenn mal wieder ein teuflisch gutes Abenteuer ansteht. Versprochen! Vielleicht wird ja schon die Suche nach eurer Freundin zu einem!“, antwortete ich und bemerkte nebenbei hinter den nahestehenden Büschen zwei vorbeihuschende schwarze Schatten. Der eine Schatten war sicherlich dieser ungeschickte Trottel von einem Troll. Wie lange hatte der eigentlich gedacht, hier ungesehen zu bleiben? Und der andere schwarze Schatten, da hätte ich wetten können, war Lazarus…


„Meinst du das wirklich? Vielleicht ist Johanna ja doch einfach nur wieder abgehauen?“, fragte Susanne, die mit kritisch heruntergezogener Augenbraue meinem Blick gefolgt war.


Spöttisch grinsend, so dezent jedenfalls wie es mir möglich war, legte ich meine Hände auf die Schultern der Mädchen, und dirigierte sie sanft in Richtung Eingang. Leise flüsternd warnte ich sie … „Sprechen wir doch lieber drinnen weiter. Lasst euch nichts anmerken und kommt, hier draußen wachsen den Büschen spitze Ohren!“… und fragte dann lauter: „Ist Mutter Else nicht da?“


Alle drei schüttelten verneinend mit den Köpfen. „Sie ist unterwegs. Vorhin wurde sie eilig und super dringend zum Jugendamt bestellt.“, fügte Mutter erklärend hinzu.


„Zur Steinherz?“


„Zu wem sonst. Die Frau raubt uns noch den letzten Nerv! Verdammte Hexe… wenn sie denn wenigstens eine wäre!“ Mutter seufzte.


„Jetzt? Um die Zeit? Hat diese sture Beamtenseele denn nicht schon lange Feierabend?“


„Feierabend macht die wahrscheinlich erst, wenn auch wirklich keiner mehr wach ist, dem sie noch eins auswischen kann.“


Ich nickte verstehend und schloss das Steinherz-Thema dann mit den Worten ab: „Ich denke, um diese Dame sollte ich mich wohl doch noch einmal teuflisch gut kümmern!“


„Unbedingt!“ Mutter schmunzelte.


Auf dem Weg die Treppe hinauf zum Eingang bemerkte ich Wilhelm. Er beschnitt gerade wieder einmal die Rosen im Garten. Wie gefühlt jedes Mal, wenn ich hier war. Oder kam es mir nur so vor? Und vor allem jetzt, wo es schon dämmerte…


Ich schob den Gedanken beiseite. Wie auch immer, es gab zum Glück Dinge, die sich wohl nie ändern würden. Ich winkte ihm freundlich zu. Der alte Gärtner lächelte, grüßte zurück und werkelte dann weiter. Akkurat, Schnitt für Schnitt. Vermutlich so lange, wie es das rapide nachlassende Tageslicht noch zuließ. Der Mann ließ sich, wie ich sehr gut wusste, durch beinahe nichts aus der Ruhe bringen.


„Susanne, Jenny …“, fragte ich, als ich die Eingangstür sanft aber fest hinter uns zugezogen hatte, „… hat Johanna euch mehr erzählt als den Erwachsenen? Wisst ihr vielleicht, wie ihr richtiger Name ist? Woher sie kam?“


„Nein. Sie sagte, sie wüsste es selbst nicht.“ Susanne machte eine bedauernde Geste und Jenny nickte zustimmend.


„Seltsam… aber okay, dann zeigt mir erst einmal ihr Zimmer.“


„Sie schlief bei uns in der Kammer. Das dritte Bett stand ja schon ewig leer. Da, gleich die Treppe hinauf und dann links … aber das weißt du ja wohl noch, oder?“


Ich nickte schmunzelnd. „Klar weiß ich das noch!“


Während wir hinaufgingen, berichtete Jenny weiter: „Wir haben in der Nacht nichts mitbekommen. Heute Morgen, als wir erwachten, war sie einfach weg. Ihr Bett hatte sie sogar noch ordentlich hergerichtet, und auf dem Kissen lag die besagte schwarze Rose, von der du ja sicherlich schon weißt.“


„Und sicherlich auch, dass das ganze Zimmer fürchterlich nach Schwefel stank.“, fügte Susanne hinzu während sie die Klinke nach unten drückte und der Tür einen Schubs gab.


Vorerst ohne hineinzugehen, warf ich einen Blick in den Raum. Drei Betten, alle ordentlich gemacht, ein großer Tisch, drei Korbsessel und ein Schrank. Von der Rose war keine Spur zu sehen. Vermutlich hatte sie die Polizei mitgenommen. Nur ein paar Geruchsfetzen Schwefel waren noch übrig. Die besagten aber nichts. Das war ganz normaler Schwefel, wie er überall auf der Welt zu finden war …


„Erst dachten wir, sie wäre möglicherweise tatsächlich wieder ausgerissen.“, erklärte Mutter, die mit uns die Treppe hinauf gekommen war, als wir das Zimmer erreicht hatten.


„Genau. Aber nicht lange, denn bloß um auszureißen, hätte sie diesen Blödsinn mit der Rose und dem Schwefelgestank nicht veranstalten müssen.“, fügte Susanne erklärend hinzu.


„Na und dieser Bundespolizei-Heini bestätigte uns dann ja auch, dass Johanna entführt wurde. Wie er darauf kam, sagte er allerdings nicht. Nicht einmal Alfred kann es uns erklären. Aber das liegt sicherlich daran, dass er nur Kleinstadtpolizist ist. Ist wohl nicht so ganz seine Geheimhaltungsstufe.“, berichtete Mutter weiter.


„Na so geheim kann es nicht mehr sein! Immerhin lief es vorhin schon ganz öffentlich in den Nachrichten und …“, bemerkte ich, vergaß aber sofort was ich noch hatte sagen wollen, als mein Blick auf ein Foto an der Wand fiel. Verblüfft auf das Bild deutend fragte ich: „Ist das etwa das Mädchen? Ist das … Johanna?“ Susanne folgte meinem Blick zu dem Foto, auf dem sie selbst, Jenny und ein rothaariges Mädchen zu sehen waren. Auf dem Sportplatz. Alle drei nebeneinander stehend. Noch in ihren Fußballshirts, offenbar nach einem Spiel. Sie hatten sich gegenseitig die Arme auf die Schultern gelegt und lachten, wahrscheinlich weil sie gewonnen hatten, freudestrahlend und zufrieden in die Kamera.


„Ja. Wieso fragst du so seltsam?“ Susanne guckte mich verwundert an. „Wir drei haben uns wirklich super verstanden.“


„Ja, das sieht man. Das meine ich ja auch nicht. Es ist … das Mädchen selbst! Ihr Gesicht, irgendwo habe es schon einmal gesehen. Zu dumm ist nur, dass mir gerade nicht einfällt, wo das war …“, erklärte ich grübelnd.


„Du kannst sie nicht gesehen haben. Jedenfalls nicht hier.“, bemerkte Mutter und fügte, mich schräg von der Seite her ansehend, hinzu: „Von dem Tag, als sie hier auftauchte bis letzte Nacht, als sie verschwand, warst du nicht ein einziges Mal hier bei uns.“


„Stimmt. Ich sah sie auch nicht hier. Und es ist auch … schon viel länger her. Sehr viel länger sogar!“


„Huh, das klingt nach einem alten Geheimnis! Ich liebe alte Geheimnisse!“, hörte ich Jenny leise flüstern, während mir tausende von Gesichtern und Begebenheiten durch den Kopf gingen. Verdammt, wo hatte ich dieses Gesicht schon einmal gesehen …bloß wo?


Grübelnd starrte ich auf das Bild und plötzlich, gerade als ich in Johannas Augen sah, erfasste mich ein seltsames, unbekanntes Gefühl. Was war das? Schluckend verdrängte ich es, denn irgendwie war es mir fast peinlich.


Zum Glück fiel es mir nach einem weiteren Blick in ihr Gesicht, bei dem ich ihre Augen mied, wieder ein, woher ich sie kannte! „Ich habe es!“, rief ich sofort triumphierend. „Ihr werdet es nicht glauben, aber ich sah sie auf einem Bild. Auf einem alten Gemälde, einem Werk von Sophie Gengembre Anderson.“


„Auf einem … Gemälde? Echt jetzt?“, fragte Jenny mit einem Unterton in der Stimme, der ernsthafte Zweifel darüber andeutete, ob ich wirklich noch alle Tassen im Schrank hatte.


„Jaap!“, betätigte ich. „Jeglicher Irrtum ist ausgeschlossen! Ich bin mir felsenfest sicher.“


„Sophie … wie war das nochmal … Anderson? Wer soll das sein? Ich habe nie von ihr gehört!“, bemerkte Susanne ebenfalls zweifelnd und zog eine Grimasse. „Sophie Gengembre Anderson. Eine englisch-französische Malerin. Ihr Vater stammte aus England, ihre Mutter war Französin …“, klärte ich sie auf, „… sie lebte bis zur Revolution 1848 in Frankreich, dann einige Zeit in Amerika und später auf Capri. Sie malte viele Gemälde von Kindern und jungen Frauen. Aber … das tut jetzt nichts zur Sache. Susanne, suchst du bitte mal eben schnell auf deinem Laptop nach dem Gemälde? Das Bild heißt … warte … ja genau! Es heißt ‚Take the Fair Face’. Ich denke, ihr werdet überrascht sein, denn es stammt meines Erachtens aus der Zeit um 1870.“


Susanne rührte sich nicht. Wie Jenny und Mutter starrte auch sie mich nur ratlos fragend mit großen Augen an. Einen Augenblick später erst meinte sie skeptisch: „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


„Doch, genau das ist es!“, antwortete ich und quittierte ihr ungläubige Miene amüsiert schmunzelnd.


Susanne zuckte mit den Schultern, ging zum Schreibtisch und klappte ihr Laptop auf. „Wie schreibt sich der Name?“, fragte sie dabei, ohne den Kopf zu wenden.


„Sophie mit ph, und dann Gen …gem…bre …“


„… Anderson, ich hab’s schon.“ Mit geübten Fingern schrieb Susanne weiter … und erstarrte. „Das … gibt’s doch nicht! Das … müsst ihr sehen! Unfassbar, Luzifer hat Recht!“


„Echt! Als ob sie der Malerin Model gestanden hätte!“ Jenny schüttelte ungläubig den Kopf. „Und was steht da? Das Bild ist aus dem Jahr 1869? Super, Luzifer, du hast wirklich ein teuflisch gutes Gedächtnis … aber kannst du uns jetzt auch sagen, wie uns das weiter hilft?“


„Dazu kommen wir noch.“, antwortet ich nur kurz, als mir auffiel, dass Mutter, die den beiden über die Schulter gesehen hatte, eine seltsame Miene zog. Sie ließ sich wohl weder von der Begeisterung der Mädchen über die Ähnlichkeit Johannas mit dem Gemälde noch von meinen Ahnungen, die sie sicherlich mitbekommen hatte, anstecken.


„Ich weiß, Mutter …“, beeilte ich mich ihr zuvorzukommen, bevor sie etwas sagen konnte, „… das alles besagt noch gar nichts. Aber – ich habe vorhin etwas erfahren, was du … was ihr drei wohl noch nicht wisst. Ob ihr es glaubt oder nicht, unter genau den gleichen Umständen wurden noch zwei weitere Mädchen entführt! Wie bei Johanna ließen der oder die Entführer die gleichen ominösen Visitenkarten zurück. Unsinnige, schwarze Rosen und als Wink mit dem Zaunpfahl obendrein höllisches Schwefelgenebel! Als ob die Kidnapper die Absicht hatten, eine Duftspur direkt zu mir ins Schattenreich zu legen! Findet ihr das nicht mehr als seltsam?“


„Ich wollte dir gar nicht widersprechen, Junge! Also, wie war das? Zwei weitere Mädchen wurden entführt?“ Mutter sah mich groß an. „Wo? Wie …“


„Wo und wie weiß ich noch nicht. Ich las es in Stutzigs Gedanken. Aber da das Bundeskriminalamt ermittelt, könnte es überall auf der Welt sein. Die Gemeinsamkeiten bei allen Entführungen sind junges Mädchen und gleiche Umstände bis hin zum Schwefelgeruch.“


„Ja, und der war hier im Zimmer so intensiv, dass ihn sogar die Spurensucher der Polizei mitbekommen haben.“


„Natürlich.“ Ich musste grinsen. „Die sind ja nicht dumm. Die verstehen ihr Handwerk!“ Wieder ernst fuhr ich fort: „Also ehrlich, mich würde es nicht wundern, wenn die Entführungen genauso zusammenhängen wie Johanna und das Anderson-Bild.“


„Scheint wohl tatsächlich so zu sein …“, Mutter wiegte bedächtig den Kopf und starrte auf einen imaginären Punkt auf der Wand, „… zumindest, was die Entführungen betrifft. Und aus der Sicht gesehen sollten wir Johannas Ähnlichkeit mit diesem Gemälde zwar nicht überbewerten, aber auch nicht ganz vernachlässigen. Du musst unbedingt in dieser Richtung weitersuchen!“


„Muss ich wohl. Genau so sehe ich das auch!“, bestätigte ich. „Hilfreich wäre, wenn ich mehr über das Mädchen wüsste. Ist euch vielleicht noch irgendetwas an Johanna aufgefallen? Etwas, was ihr der Polizei noch nicht gesagt habt?“


„Aufgefallen? Uns? An Johanna?“, fragte Susanne und sah erst Jenny, dann Mutter und schließlich mich nachdenklich an.


Ich nickte.


„Also … jetzt wo du so direkt fragst … ja, da war noch etwas. Sie hatte einen leichten französischen Akzent. Ich meine natürlich nur dann, wenn sie Deutsch sprach. Aber wir hatten uns schon so daran gewöhnt, dass es uns nicht mehr auffiel. Deshalb hatten wir es vorhin auch ganz vergessen der Polizei zu sagen.“


„Einen französischen Akzent? Interessant! Und … sprach sie denn auch Französisch?“


„Ja, mehr als perfekt. Genauso wie Englisch. Die Französisch- und Englischlehrerin in der Schule hat Bauklötze gestaunt.“


„Gut! Seht ihr, selbst das passt dann ja wohl zu meiner Bild-Theorie.“


„Luzifer, langsam zweifle ich an dir! Noch einmal ganz langsam …“, Susanne sah mich zweifelnd an, „… du meinst jetzt nicht etwa wirklich, dass Johanna das Mädchen auf dem Bild sein soll, oder? Ich denke, du hast ja sicherlich selbst nachgerechnet. Sie müsste jetzt so um die hundertfünfzig Jahre alt sein. Oder sogar älter!“


„Und?“, fragte ich spöttisch. „Wo ist da das Problem? Wie alt bin ich?“


„Du zählst nicht! Du bist ein Teufel!“, begehrte Susanne auf.


„Ja und? Sie ist eine Hexe. Und wenn ihr wissen wollt, wie alt die so werden können, fragt mal meine Mutter.“


„Wehe ihr fragt mich wirklich!“ Mutter drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger und meinte dann ernsthafter zu mir: „Also wie gesagt, such weiter in der Richtung. Ich bin gespannt, was wir noch so alles erfahren!“


Plötzlich zog sie fragend ihre Stirn in Falten. „Sag mal, was ganz anderes, wollte Lazarus nicht auch hierher kommen?“


„Oh toll, Lazarus kommt auch?“, fragten Susanne und Jenny begeistert und strahlten.


Ich nickte. „Wollte er – und ist er auch. Er spielt irgendwo draußen mit so einem spionierenden Dummtroll Fange.“


„Mit einem … Troll?“ Jenny starrte mich erschrocken an.


„Mit einem … spionierenden … Troll?“, fragte Susanne ernst. „So dumm wie Trolle sind, kommt der doch nicht so dir nichts, mir nichts und von sich aus auf die glorreiche Idee, hier herumzuschnüffeln!“


„Kommt er ganz sicher nicht!“, bestätigte ich.


„Das heißt aber auch …“, sinnierte Jenny, „… nur so nebenbei, dass der Entführer mit hoher Wahrscheinlichkeit aus der magischen Gemeinde kommt! Aber wer könnte uns den ollen Stinker hierher geschickt haben?


„Das ist dann wohl auch gleichzeitig die Millionen-Gewinnfrage! Wenn wir die Antwort darauf wüssten, wären wir eindeutig schon viel weiter.“, antwortete ich und pustete schnaufend durch die Nase. „Aber vielleicht erfahren wir ja mehr, wenn Lazarus mit dem Clown fertig ist. Und wenn nicht, wird die übelriechende Pappnase hinterher zumindest nicht mehr wissen, wer oder was sie ist. Geschweige denn, was sie hier gehört oder gesehen hat.“


Im Zimmer war es plötzlich still. Umso lauter hörte man, wie Jenny tief durchatmete. „Also gut, und wie geht es jetzt weiter?“


„Ganz einfach. Jeder tut das, was er am besten kann. Ihr beide sucht das Internet nach Informationen ab. Meine Mutter passt zusammen mit Else darauf auf, dass euch hier nichts geschieht und versucht hin und wieder einen Suchzauber. Und ich mime den magischen Detektiv. Kann ich das Bild dort haben?“


Susanne zog einen Schmollmund. „Kannst du … aber …“


„Aber?“


„Na ja, das ist echt ganz schön unfair! Das hier verspricht jetzt wirklich ein teuflisch gutes Abenteuer zu werden und du willst, dass wir uns vor einen langweiligen Computer setzen und im Internet surfen!“


„Ja, finde ich auch! Ich wäre auch lieber Detektiv! Außerdem hast du es versprochen! Vorhin erst! Schon vergessen?“, legte Jenny nach und sah mich erwartungsvoll an.


Erwartete sie wirklich, dass ich meine Meinung ändern würde?


Ich holte tief Luft. Natürlich hatte ich nicht vor, meine Meinung zu ändern. Jedenfalls nicht jetzt. Vor allem schon deshalb nicht, weil ich noch keine Ahnung hatte, wohin mich die Geschichte führte. Ein kleines teuflisches Abenteuer gestand ich den beiden ja gern zu, aber eben nur ein kleines. Ein ungefährliches! „Okay …“, entschied ich daher schließlich, „… natürlich habe ich es nicht vergessen! Ihr seid dabei. Trotzdem bleibt es erst einmal dabei, denn ich brauche euch jetzt am Computer! Wir müssen in alle Richtungen ermitteln. Und das mit dem Internet könnt ihr nun mal am besten! Tut es für Johanna, denn sie ist euch doch sicherlich wichtiger als das Vergnügen eines teuflisch guten Abenteuers, oder?“


„Ja natürlich ist sie das …“, gestand Susanne ein, „… und später gibt es für uns noch ein richtiges Abenteuer?“


„Versprochen!“


Susanne holte, wie ich zuvor, erst tief Luft, wechselte einen vielsagenden Blick mit Jenny und meinte dann: „Okay. Wenn man mit dem Teufel verhandelt, zieht man sowieso meistens den Kürzeren. Wir tun es, aber nur für Johanna! Und wonach sollen wir suchen?“


Ich verkniff mir ein Schmunzeln und steckte das Bild ein. Jenny und Susanne, die einzigen mir bekannten beiden Menschen, die tiefer in das Wissen um die magische Welt eingeweiht waren, kannten sich bestens aus. Eigentlich. Und genauso eigentlich wussten sie genau, wonach sie suchen mussten. Die Frage war schon Rückzugsgeplänkel. Eine Antwort wäre daher überflüssig gewesen – dennoch antwortete ich: „Wie immer. Nach allem, was irgendwie seltsam ist … na ihr wisst schon, was ich meine. Verschwundene Mädchen, unerklärliche Erscheinungen, außergewöhnliche Ereignisse. Weltweit. In okkulten Foren und Social Media, vor allem aber in den Klatschnachrichten. Na und so weiter und so fort.“


„Internetsuche? Das war wirklich dein Ernst?“, spottete Mutter plötzlich und lächelte belustigt. „Na du bist mir ja ein ganz moderner Teufel! Überaus fortschrittlich für einen Fürsten der guten alten, Schattenreich genannten Hölle!“


Was war nur mit Mutter los? Die Sache mit dem lila Storch ging ja noch an, die war irgendwie spaßig. Aber dann der Versprecher mit dieser antiquierten Besenfliegerei, das schnelle Einlenken auf meine zugegeben etwas gewagte Bildtheorie Johanna betreffend und jetzt, nachdem sie eigentlich bisher kaum etwas wirklich Dienliches beigetragen hatte, der Spott über meine menschenaffine Arbeitsweise mit dem Internet.


Aber okay, vielleicht änderte sie ja der Umgang mit den Menschen? So oft sahen wir uns ja nun auch nicht mehr. Ohne mir weiter Gedanken darüber zu machen, antwortete ich ebenso spöttisch: „Was denkst du denn, wo und wie ich inzwischen den größten Teil meiner Klienten finde?“


Da Mutter nichts weiter dazu sagte, drückte ich die Mädchen kurz zum Abschied. „Meldet euch, wenn ihr etwas findet. Und … seid vorsichtig.“


„Machen wir und sind wir!“ Susanne grinste. „Wenn wir etwas finden, schreibe ich dir eine E-Mail.“


Ich blieb, schon halb auf der Treppe, kurz stehen und nickte die Augen verdrehend. Das war doch auch eine Anspielung auf die Sache mit dem modernen Teufel … was hatte nur alle? „Ruf einfach an. Oder schreib eine SMS. Meine Nummer hast du!“, rief ich, mich halb umwendend zurück und lief dann schnell weiter die Treppe hinunter. Innerlich schon gespannt, was sich aus dieser Geschichte ergeben würde, wäre ich gern schneller gewesen, wäre gerannt. Da ich jedoch nicht allein war, ließ ich es. Es passte nicht zu meiner Rolle als Rechtsanwalt. Kinder, die mir begegneten, grüßten mich höflich als Herr Satan. Nicht einmal Ralf, Kai und Achim, mit denen ich damals die Kammer geteilt hatte, erkannten in mir noch ihren Zimmergenossen. Konnten sie auch nicht. Ich hatte jegliche Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit aus ihren Köpfen verbannt. Gelöscht für immer. Auch wenn ich es bedauert hatte, es war besser gewesen so …


Nur bei Jenny und Susanne war es mir nicht gelungen!


Ich wusste allerdings noch nicht, ob ich es dabei belassen würde!


Mutter hatte mich wortlos begleitet. Unten angekommen öffnete ich die schwere Tür und sah sie noch einmal an. Sie sagte auch jetzt nichts, erwiderte nur stumm meinen Blick. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr! Meine besorgten Gedanken, wenige Minuten zuvor erst verdrängt, schwappten wieder an die Oberfläche. Wenn ich nur wüsste, was mit ihr los war.


Oder … hatte ich vielleicht irgendetwas falsch gemacht? Das war immerhin eine meiner leichtesten Übungen. Und damit sicherlich auch gleichzeitig eine mögliche Erklärung, weshalb sie so seltsam verstimmt sein konnte.


Plötzlich, scheinbar als hätte sie meine Gedanken gelesen, legte Mutter mir ihre Hand auf die Schulter und ermahnte mich fürsorglich: „Sei achtsam, Teufelchen. Ich weiß noch nicht, was hier vor sich geht und wohin es uns führt. Aber es ist offenbar etwas sehr Düsteres. Und es hat erst begonnen. Es wächst und gewinnt an Kraft. Else und ich sahen die Vorzeichen letztens im Rauch der geweihten Kräuter.“


Ach das war es!? „Mach dir keine Sorgen!“, antwortete ich beruhigend, dabei wohlwissend, dass diese Floskel dafür nicht ausreichen würde und schimpfte mich insgeheim einen unverbesserlichen Schwarzseher. Natürlich war Mutter irgendwie komisch. Aber nur deshalb, weil sie sich um mich sorgte! Und ich Einfaltspinsel hatte nicht nur nichts davon mitbekommen, sondern obendrein auch gleich damit begonnen, sie für alles Mögliche zu verdächtigen! Schämen sollte ich mich!


Kleinlaut versprach ich: „Verlass dich drauf, ich finde den, der hier stänkert! Und dann gibt es was auf die Nase. Schließlich bin ich der Fürst des Schattenreichs. Und als Hüter des Bösen fuscht mir hier kein Anderer ungestraft ins Handwerk!“


„Genau das meine ich, Teufelchen! Du rennst wieder blind gegen die Wand und beginnst erst wenn es gekracht hat zu denken. Wie früher! Verdammt, glaub einer alten Hexe und ihren Ahnungen.“ Mutter seufzte. „Aber was soll’s, du hörst ja eh nicht auf mich! Sagst du mir wenigstens, was du nun vorhast?“


„Du meinst nachdem ich den spionierenden Troll aus Lazarus’ Zähnen befreit habe?“ Ich konnte mir bei dem Gedanken ein boshaftes Grinsen nicht verkneifen. „Dann werde ich ihn natürlich erst mal ein wenig aushorchen. Besser gesagt, höllisch befragen! Dürfte nicht schwer fallen, denn wenn mich nicht alles täuscht, ist es mein alter Freund Natterzahn.“


„Hört sich nicht gerade vielversprechend an. Oder erwartest du dir etwas davon?“


„Von einem Dummtroll? Nicht viel!“


„Und was machst du dann?“


Mannomann war Mutter neugierig! „Ja und dann …“, erwiderte ich und verdrehte die Augen, musste dann aber schweren Herzens zugeben, „… weiß ich auch noch nicht so genau. Ich muss wohl oder übel zusehen, dass ich irgendwo eine Spur aufnehmen kann. Und da seltsamerweise nicht einmal Enilorac und der Feenrat mehr von der Sache wissen, dachte ich, dass ich mich vielleicht noch einmal in die Gedanken von Stutzig einschleichen könnte. Vielleicht erfahre ich von diesem Menschen mehr. Zum Beispiel, wer die anderen beiden Mädchen waren. Und wo sie entführt wurden.“


„Stutzig? Gut, mach das.“ Mutter nickte zustimmend. „Und ich werde heute Abend mit Else noch einmal die magischen Kräuter befragen.“


„Das ist eine supertolle Idee, Mutter!“ Froh, ihrem hochpeinlichen Verhör zu entkommen – denn genau zu dem wurde es jetzt für mich, solange ich nichts Genaueres wusste – drückte ich sie kurz und ging schnell zum Wagen. Die Zeit brannte mir sowieso irgendwie unter den Nägeln … warum auch immer. Urplötzlich war das Gefühl in mir, dass es so war. Seltsam!


Während ich noch mit weit ausgreifenden Schritten über den knirschenden Kies der Einfahrt eilte, fiel mir auf einmal das leuchtend helle Spiegelbild des Mondes im schwarzen Lack meines Wagens auf. Ich blickte nach oben. Der sternenklare Himmel schien alle düsteren Prophezeiungen Lügen strafen zu wollen. Keine Spur von dunklen Wolken, nicht einmal helle Schäfchenwolken waren zu sehen.


Trotzdem fühlte ich, dass Mutter Recht hatte, denn auch ich spürte die finsteren Mächte heranwachsen. Ich wusste nur noch nicht zu sagen, aus welchem Loch sie angekrochen kommen würden. Oder ob sie es gar schon verlassen hatten. Aber das würde sich finden. Jetzt aber musste ich erst einmal schnell zu Lazarus, der zusammen mit dem Troll schon drüben im Park auf mich wartete.


Ich startete den Wagen und fuhr zum Tor hinaus auf die Straße. Gegenüber, im Dunkel unter einer kaputten Straßenlaterne, parkte ein Auto, in dem zwei Männer saßen und so taten, als würden sie einen Stadtplan studieren.


In der Finsternis! Ohne das Licht im Auto einzuschalten und ohne Taschenlampe … zur Hölle auch waren die dumm! Die beiden Experten erkannten bei dem Licht garantiert nichts auf der Karte. Schnallten die nicht, dass sie erst dadurch so richtig auffielen? Nun ja, es gab eben gute Polizisten, und es gab solche wie die beiden, die wohl nicht unbedingt die hellsten Leuchten am Polizeifirmament waren.


Wenigstens interessierten sie sich nicht weiter für mich, sodass ich nur eine Seitenstraße weiter schon abbiegend aus ihrem Blickfeld verschwinden konnte. Ich parkte meinen Wagen und huschte flink zurück über die Straße in den schummerigen Park. Im Schutz der dichten Büsche wirkte ich zusätzlich noch den Unsichtbarkeitszauber. Sicher war sicher. Trotz der Dunkelheit. Neugierige Menschen konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Zumal ich den Troll schon roch. Leider intensiver als mir lieb war, denn dem Gestank nach stand die Pappnase vor Angst schlotternd bereits in seiner eigenen Pfütze.


Verdammt auch, das war doch mehr als Pfui! Wie hielt Lazarus das nur aus? Irgendwie summierten sich da alle nur denkbaren, abstoßenden Gerüche mit dem sowieso mehr als penetranten Körperdunst des Trolls.


Ich schluckte und hoffte nur, dass es mir gelingen würde, trotz dieser konzentrierten Duftwolke mit dem Stinketroll reden zu können, ohne mich gleich zu übergeben.


Wenige Augenblicke später sah ich ihn. Die rotztriefende Trollnase allein reichte schon, würgende Ekelgefühle zu erzeugen. Es war Natterzahn, wie vermutet. Und tatsächlich stand er in seiner Pfütze, mein Geruchssinn hatte mich nicht betrogen. Leider nicht! Wenigstens in dem Punkt hätte ich mich wirklich sehr gern geirrt.


Mit dem Rücken gegen eine alte Eiche gedrängt, sah es aus, als ob er sich am liebsten in einen der groben Risse in der Borke zwängen würde, um dort Schutz vor Lazarus’ drohenden Zähnen zu finden.


Dabei tat mein vierbeiniger Höllengefährte gar nicht dergleichen, als wollte er dem Troll an den schmutzigen Pelz. Was ich ihm in Anbetracht der bereits erwähnten Umstände nicht verdenken konnte.


Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass wir auch wirklich unbeobachtet waren, ließ ich meinen Unsichtbarkeitszauber verpuffen. Doch damit nicht genug, denn ich wollte den Troll richtig einschüchtern. Und, falls es da zu Lazarus’ Zähnen noch eine Steigerung gab, dann die, dass ich meine wahre, teuflische Gestalt annahm. Effektvoll funkensprühend, in schwefelgelben Nebel gehüllt und höllisch illuminiert mit grell flackerndem Feuer verwandelte ich mich.


Böse lauernd, einer Schlange vor dem Angriff gleich, starrte ich Natterzahn mit drohend rot leuchten Augen an. Wenn er meinem Blick ausweichen wollte, zwang ich ihn zurück. Ohne zu blinzeln, ohne etwas zu sagen, ließ ich schmoren.


Mein Plan ging auf. Natürlich, Natterzahn war eben doch nur ein boshafter Feigling. Wimmernd erstarrte er mehr und mehr, vergaß dabei sogar vor Angst zu zittern. Dafür war in seinen Augen nur noch irres Flackern übrig.


Doch noch beschäftigte ich mich nicht direkt mit ihm. Mein Plan war ein anderer. Dem folgend fuhr ich stattdessen erst einmal Lazarus hart an: „Verflucht, was soll das, du verdammter Höllenhund? Du bist und bleibst eine ungehorsame Kreatur! Zu nicht zu gebrauchen! Hatte ich dir erlaubt, hier im Park unschuldige Trolle zu jagen?“


„Aber Luzifer, Herr, ich dachte, weil aus dem Heim doch das Mädchen entführt wurde. Und es ist doch verdächtig, dass der Troll …“, stammelte Lazarus unterwürfig.


„Was? Was hast du getan? Gedacht hast du? Du? Zur Hölle auch! Habe ich mich da eben verhört? Verdammter Einfaltspinsel, seit wann können Hunde denken? Glaube mir, dafür wurden eure Köpfe nicht geschaffen! Und das Mädchen? Was geht mich dieses nutzlose Ding an? Nichts! Gar nichts! Das sollen die Menschen mal schön unter sich ausmachen!“


„Aber der Troll …“


„Nichts mit aber der Troll!“, donnerte ich so laut ich es hier unweit der Straße vertreten konnte und staunte immer mehr über Lazarus’ preisverdächtige schauspielerische Reaktion auf meine theatralische List. „Auch wenn es nur ein muffelnder Dummtroll ist, so hat er doch wohl genau das gleiche Recht hier im Park zu sein wie du und ich. Oder siehst du das anders?“


„Ihr habt Recht, Herr. Wie immer!“ Untertänig senkte Lazarus seinen gewaltigen Kopf. „Verzeiht bitte meine verdammte Eigenmächtigkeit, Herr!“


Ich nickte gnädig und verdrehte dabei genervt die Augen, ließ aber das bedrohliche rote Leuchten abklingen.


Nebenbei spürte ich, dass beim nur wenige hundert Meter entfernten Polizeiauto etwas vor sich ging. Verdammt, die Menschen. Fehlte gerade noch, dass die hiervon etwas mitbekamen. Irgendwie musste ich den Troll loswerden. Und zwar so schnell wie möglich!


„Und nun zu dir, kleiner Troll!“, begann ich daher umgehend mit dem nächsten Akt meiner Troll-Theateraktion. „Du weißt, Höllenhunde sind äußerst unberechenbar und sehr gefährlich. Besonders, wenn sie sich der gebietenden Hand ihres Herren zu weit entfernen, wie es Lazarus gerade tat. Ich kann nicht immer da sein um dich zu beschützen. Sei also in Zukunft etwas vorsichtiger, wenn du irgendwo herumschleichst. So, und nun verschwinde. Geh, du bist frei. Lazarus wird dir nichts antun.“


Noch immer wie erstarrt vor Angst glotzte Natterzahn mich ungläubig an. Schließlich, zäh verstreichende Sekunden später erst gelang es ihm, wenigstens die Fähigkeit der Sprache wieder zu finden. Wenn auch nicht gerade sehr flüssig, denn mehr als zu stammeln: „Danke Luzifer … Herr … ich …“, schien er nicht in der Lage zu sein.


Zur Hölle auch, das dauerte mir viel zu lange! Ich fühlte, dass wir gleich Besuch bekamen. Der Troll musste endlich weg!


„Natterzahn!“, blaffte ich ihn an, „Du elender Dummtroll! Zur Hölle auch, halt’ sofort die Klappe und verschwinde, solange du es noch kannst! Sonst überlege ich es mir vielleicht noch anders. Denn wenn du dich erinnerst … wir haben sowieso noch eine kleine Rechnung offen!“


„Ja Herr … ich…erinnere mich …“


„Super! Und jetzt verschwinde! Los, ab mit dir! Mach endlich die Flocke!“


Ohne ein weiteres Wort zu sagen, sauste Natterzahn in wahrhaft meisterlicher Trollgeschwindigkeit los.


Lazarus und ich und sahen uns einen kleinen Moment lang belustigt grinsend an. Für mehr blieb leider keine Zeit, denn das Theater war noch nicht zu Ende. Jemand näherte sich. Offenbar ein Mensch. Ich jedenfalls fühlte keine magischen Kräfte. Und Lazarus offenbar auch nicht, denn sonst hätte er es mir schon gesagt.


„Schnell, zu der Bank dort!“, flüsterte ich und wandelte noch im Lauf meine Gestalt. Nebenbei überdeckte ich sicherheitshalber meinen Schwefelgeruch mit einem markanten Blütenduftzauber, der meines Erachtens dem starken Moschusduft eines teuren Deodorants am nächsten kam.


Die Bank stand unter einer verschnörkelten, gelb leuchtenden Laterne am Rande des Parkweges. Schnell setzte ich mich und tat so, als würde ich schon ewig lange so sitzen. Lazarus vollendete das Bild der Ruhe und legte sich zu meinen Füßen auf den Weg.


Gerade noch rechtzeitig genug, denn der Mensch war noch nicht zu sehen. Ich spürte allerdings, dass er gleich um die Biegung bei den Büschen kommen würde.


Leise flüsternd fragte Lazarus ohne dabei den Kopf zu wenden: „Ob der Troll die List gefressen hat? Meinst du wirklich, dass du ihn mit deiner nicht gerade preisverdächtigen Show davon überzeugen konntest, dass du dich nicht um das entführte Mädchen kümmerst?“


„Ich denke schon.“, flüsterte ich zurück. „Du bist übrigens prima eingestiegen. Hut ab, super Reaktion, super Schauspiel! Hollywoodreif!“


Lazarus brummelte noch kurz etwas zum Dank für das Lob, da bog derjenige, dessen Kommen wir gefühlt hatten, auch schon um die Büsche. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, denn es war Polizeikommissar Stutzig.


Was wollte der denn hier? Den Mann hatte ich ja nun gar nicht erwartet, der kam ja beinahe wie bestellt …


Der Polizist kam schnell näher. Ein paar Schritte vor der Bank bereits begann, er den Kopf zu schütteln und rief: „Also Herr Satan, ehrlich, das hätte ich tatsächlich nicht für möglich gehalten, dass wir uns heute noch einmal sehen. Das ist ja wirklich … so ein Zufall aber auch! Was führt Sie denn hier um diese Uhrzeit noch in diesen einsamen Park?“


Während ich im Stillen für mich selbst feststellte, dass der Mann seine Verwunderung mehr als auffällig und überschwänglich geschauspielert darbot, antwortete ich mit verschwörerisch sarkastischem Tonfall. „Ja, und das in der Nähe Ihres Tatorts … das wollten Sie doch auch noch fragen, oder?“


„Ja. So ungefähr. Ich dachte, ich höre nicht richtig, als sich meine beiden Kollegen, die ich für die Observation des Kinderheimes da gelassen hatte, bei mir meldeten und sagten, dass Sie aus dem Heim heraus und dann nur um die nächste Ecke gefahren waren, um dann von dort still und heimlich zu Fuß im Park zu verschwinden. Da beginnen bei so einem erfahrenen Kriminalisten wie mir doch sofort reihenweise Fragen durch den Kopf zu purzeln. Eine nach der anderen, ohne Ende. Das verstehen Sie doch, oder?“


Ich war überrascht. Die beiden waren wohl doch nicht so dumm, wie ich gedacht hatte. Ohne mir etwas von meinem Erstaunen anmerken zu lassen, antwortete ich: „Gute Polizeiarbeit! Respekt! Aber in meinem Fall sind Ihre Fragen leicht zu erklären. Ich sitze hier, genieße die Ruhe, und denke einfach nur nach.“


Ein ganzes Stück weit entfernt hinter den Bäumen leuchtete es plötzlich blau. Nicht sehr hell, und zum Glück auch so hinter Stutzigs Rücken, dass er es ganz gewiss nicht gesehen haben konnte. Das Leuchten, es war eindeutig der Zaubertunnel nach Nirgendwo, durch welchen vermutlich Natterzahn gerade verschwand, wäre ihm sonst gewiss aufgefallen.


Aber verschwand da wirklich gerade Natterzahn, oder … bekamen wir noch mehr ungebetenen Besuch aus dem Tal?


„Sie denken nach? Das ist gut! Kopfarbeit ist immer lohnenswert. Sie fördert zuweilen sogar überraschende Resultate hervor, nicht wahr?“, bemerkte Stutzig derweil, setzte sich zu mir auf die Bank und fragte als er schon saß: „Sie erlauben doch?“


„Aber natürlich, bitte sehr.“, erwiderte ich zuvorkommend und lud ihn nachträglich mit einer dezente, einladende Handbewegung ein, sitzen zu bleiben.


„Ja, das tue ich auch. Von Zeit zu Zeit.“, fuhr Stutzig fort während er meine Einladung nebenbei mit einem stummen Nicken quittierte. „Und wenn, dann ähnlich wie Sie an einem ruhigen Platz. Dieser Park war mir allerdings leider bisher nie in den Sinn gekommen dafür. Aber sie haben Recht, das ist ein sehr schöner Platz. Einen ruhigeren als diesen findet man sonst nur weit außerhalb der Stadt.“


Ich lächelte höflich, während ich überlegte, was Stutzig jetzt wohl wirklich hierher getrieben hatte. Denn eigentlich war er ja irgendwie wie bestellt hierher gekommen. So als hätte ihm jemand gesagt, dass ich noch Antworten brauchte, um mit meiner Suche beginnen zu können …


Blödsinn! Ich schüttelte für mich selbst und daher möglichst unauffällig den Kopf. Dass Stutzig hier war, war gewiss purer Zufall! Und den konnte ich sogar testen. Ich brauchte nur so zu tun, als ob er stören würde. Wenn er dann gehen würde, dann… „Genauso ist es, Herr Stutzig …“, bemerkte ich daher mit leicht genervter Stimme, „… und weil es so ist, ein kleiner Tipp! Da ich wirklich selten hier in der Stadt bin, steht diese Bank hier um diese Zeit sehr oft leer. Ich kann sie Ihnen wirklich empfehlen, denn es ist tatsächlich eine sehr gute Bank, um in Ruhe nachzudenken. Nur eben heute nicht, denn heute ist sie, wie Sie sehen, leider schon besetzt!“


Stutzig schmunzelte verstehend. „Ich sehe schon, Herr Satan, ich störe. Ich werde daher auch gleich wieder verschwinden. Versprochen. Nur eine Frage noch, dann sind Sie mich los. Haben Sie vorhin im Heim schon etwas Neues erfahren? Vielleicht etwas Wichtiges, was Sie mir vorher noch erzählen möchten?“


Wollte er nun gehen? Oder nicht? Stutzig hatte seine Frage wie beiläufig an seine Ankündigung zum Gehen angehängt. Sehr geschickt, dieser Typ. Unauffällig zwar, aber ich konnte seine Hintergedanken, seine Ahnungen beinahe riechen.


Andererseits wollte ich ja auch nicht wirklich, dass er verschwand. „Habe ich, Herr Stutzig.“, antwortete ich daher und machte eine zustimmende Geste. „Jetzt wo Sie fragen, habe ich tatsächlich etwas für Sie.“


Stutzig, der sich schon halb erhoben hatte, lehnte sich wieder ganz zurück und beobachtete kurz die unzählig vielen Motten, die, angezogen vom hellen Licht, um die Laterne schwärmten. „Na nur gut, dass ich nachgefragt habe! Also dann erzählen Sie mal. Ich bin ganz Ohr, was haben Sie für mich?“


„Was halten Sie von Informationen für Informationen?“, fragte ich frech grinsend.


Stutzig grinste ebenfalls. „Ihre Frage überrascht mich nicht. Sie sind ein guter Anwalt. Teuflisch gut, wenn meine kurze Recherche stimmt. Ich darf doch die Anlehnung an Ihren Namen benutzen, ohne Sie zu beleidigen oder zu kränken … oder sind Sie da sehr empfindlich?“


Jetzt schmunzelte ich. „Sie dürfen. Sie sind auch nicht wirklich der Erste.“


„Dachte ich mir schon. Und nun erzählen Sie bitte.“


„Nun, viel ist es nicht. Aber vielleicht könnte es für Ihre Ermittlung ja interessant sein, dass Johanna perfekt Französisch spricht. Deutsch spricht sie auch sehr gut, jedoch nur mit französischem Akzent. Vielleicht finden Sie eher etwas, wenn Sie Ihre Ermittlungen auf die Vermisstenanzeigen aus Frankreich, Luxemburg und aus der Schweiz ausweiten. Versprechen kann ich zwar nichts, aber möglicherweise kommen Sie damit ja wenigstens an den richtigen Namen des Mädchens und an andere hilfreiche Details heran.“


Stutzig, der beim Zuhören scheinbar interessiert weiterhin die Motten beobachtet hatte, wandte langsam seinen Blick und sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Hört sich ja ganz so an, als ob wir eine Französin suchen. Das ist tatsächlich eine völlig neue Richtung.“, meinte er nachdenklich und fragte dann mit leicht vorwurfsvollem Unterton in der Stimme: „Aber sagen Sie, warum erfahre ich erst jetzt davon?“


Ich zuckte erst unwissend mit den Schultern und antwortete dann: „Es kam zufällig heraus. Im Heim hatten sich alle daran gewöhnt. Es war für niemand mehr etwas Besonderes. Aber sagen Sie … wieso fiel es eigentlich der Steinherz nicht auf? Sie ist doch Beamtin und geschult für das Erkennen solch wichtiger Details, oder?“


Stutzig nickte. „Das, muss ich ehrlich zugeben, ist eine sehr gute Frage! Ich werde sie fragen, verlassen Sie sich darauf!“ Nach einer kurzen, in sich versunkenen Pause fuhr er fort: „Okay … da Sie offenbar nichts weiter für mich haben, bin dann wohl ich jetzt dran. Ich berufe mich dabei auf Ihre Verschwiegenheit als Anwalt, denn das, was ich Ihnen nun berichte, weiß bisher nur die Polizei. Aber was sage ich da – ich habe mich mit Ihrer Arbeit vertraut gemacht. Hut ab, sehr beeindruckend. Sie sind ein Profi und meine Belehrung ist daher ganz sicher vollkommen überflüssig. Also …“, Stutzig beugte sich, nachdem er sich umgesehen hatte, etwas näher und sprach noch eine Nuance leiser, nun schon fast flüsternd weiter, „… es gibt Parallelen zu anderen Fällen. Ob Sie es glauben oder nicht, zwei weitere Mädchen wurden ebenso entführt wie Johanna. An beiden Tatorten roch es extrem penetrant nach Schwefel, es lag jeweils eine schwarze Rose auf dem Kissen und es geschah immer in der Nacht. Unterschiedlich war nur die Lage der Tatorte. Johanna war das einzige Mädchen, welches hier in Deutschland entführt wurde. Von den anderen Mädchen erfuhren selbst wir beim BKA erst über Interpol, denn eine der beiden, eine gewisse Katelyn Byrne, wurde in Irland entführt. Genauer gesagt östlich von Kinvara, irgendwo inmitten des steinigen Burren aus einem einsamen Cottage … also einem irischen Landhaus.“


„Ich weiß, was ein Cottage ist.“, bemerkte ich so einfach wie möglich.


„Natürlich wissen Sie das. Verzeihen Sie, ich wollte sie ehrlich nicht belehren, aber manchmal … aber lassen wir das und kommen zum nächsten Opfer. Ihr Name ist Abigail Deuce und sie wurde noch einmal ein ganzes Stück weiter weg von hier entführt. Genauer gesagt, geschah es in den Vereinigten Staaten, in der Hexenstadt Salem nördlich von Boston.“


Jetzt war ich überrascht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mir diese Informationen so einfach herausgeben würde. Jedenfalls ersparte es mir, auf gut Glück in seinen Gedanken lesen zu müssen.


„Gut, das ist, was wir beim BKA bisher wissen. Da Sie schweigen, haben Sie anscheinend vorerst keine weiteren Fragen.“ Stutzig erhob sich, plötzlich scheinbar in Eile, und hielt mir die Hand hin. „Ich werde mich jetzt um die neuen Spuren kümmern, solange sie noch warm sind. Wenn ich etwas über Johanna herausbekomme, melde ich mich bei Ihnen. Und wenn Sie noch etwas hören sollten …“


„… dann melde ich mich umgehend bei Ihnen.“, vollendete ich seinen Gedanken, erhob mich ebenfalls und drückte die Hand, die er mir zum Abschied hinhielt.


Nachdem er gegangen war setzte ich mich wieder und sah Stutzig nachdenklich hinterher. Irgendwie seltsam, was sollte sein plötzlicher, überstürzter Aufbruch?


Lazarus schien eine ganz andere Frage zu interessieren. Mich beinahe erwartungsvoll ansehend fragte er: „Und, hast du dich schon entschieden? Geht es zuerst nach Irland oder nach Salem?“


„Zuerst nach Irland … denke ich.“, erwiderte ich ohne groß zu überlegen. „Die Insel ist näher als Salem.“


„Gute Idee! Irland ist sehr schön. Die grüne Insel. Da gibt es so viele … so viel tolle Natur!“


„So viel was? So viel tolle Natur? Was soll das denn bedeuten?“ Misstrauisch geworden starrte ich Lazarus an. Da er nicht von sich aus damit herausrückte, fragte ich: „Sag mal … ich werde den Eindruck nicht los, dass du dich aus einem ganz anderen Grund auf Irland freust! Aber welcher? Irgendwie komme ich nicht drauf … also los, raus mit der Sprache, hilf mir mal auf die Sprünge! Der Flug dahin kann es ja wohl nicht sein!“


„Durchschaut!“, antwortete Lazarus und druckste seine Nase kraus ziehend weiter: „Na gut … an sich ist es ja … auch nichts Schlimmes! Ich sage nur … lecker Ratten!“


„Lecker … was? Habe ich mich verhört? Ratten?“ Verdutzt blickte ich Lazarus an.


„Ratten! Du hast dich nicht verhört!“, schnaufte Lazarus und fuhr meinen Blick nun fast schon trotzig erwidernd fort: „Kürzlich, als du wieder mal auf ein oder zwei Bierchen drüben bei Heinz warst, Ruprecht mir mit seinem Geschnatter auf die Ketten ging und ich auch so nicht so recht wusste was ich tun soll, habe ich den Fernseher in der Küche eingeschaltet. Die meisten Sender brachten irgendwelchen Blödsinn und waren noch langweiliger, als dem Gras in den Pflastersteinfugen auf dem Hof beim Wachsen zuzusehen. Ich wollte es schon fast aufgeben, da stieß ich beim Weiterschalten auf eine interessante Reportage. Und in dieser berichteten sie, dass es nach den letzten großen Überschwemmungen in Irland von meinen geliebten, pelzigen Delikatessen nur so wimmeln soll. Toll, oder?“


„Aha … ja, das ist … echt toll!“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Ratten…warum nicht! Für dich sicherlich ein mehr als delikater Grund!“


„Ist es!“


„Nun gut …“, überlegte ich weiter, „… jetzt löse dich bitte erst noch einmal von deinen Schlemmerfantasien. Zurück zu der Entführungssache. Hilf mir mal, wir waren doch letztens erst dort. Wegen diesem O’Kelly …“


„Genau!“, stimmte Lazarus zu, „Wegen des alten O’Kellys. Dem du im letzten Moment die Chance gegeben hast, haarscharf an der Ewigkeit in der Hölle vorbei zu schrammen.“


„Richtig! Das war die Sache mit dem Grenzstein, den er still und heimlich umgesetzt hatte.“, fiel es mir wieder ein. „Ich riet ihm, in den letzten Minuten seines Lebens, die alte Schuld auszugleichen!“


„Ja, lass das nur keinen hören! Das war kein Teufelswerk, das war eher seidenweich gespülte Elfenmagie!“ Lazarus grinste belustigt. „Na immerhin kann die Enkeltochter des Alten nun doch ihren Bryan vom Nachbarhof heiraten.“


„Ich als Friedensstifter, richtig, das war zwar nicht so ganz vereinbar mit meinem Job als Fürst des Schattenreichs, aber irgendwie fand ich’s toll! Aber lassen wir die Geschichten, auf die will ich nicht hinaus. Was denkst du, wen auf der Insel könnten wir wegen des Mädchens fragen, ohne allzu viel magischen Staub aufzuwirbeln?“


Lazarus sah mich grübelnd an. „Ich kenne dort nur ein paar Hexen, Elfen und die im Verborgenen lebenden irischen Zwerge, diese Leprechaun … aber warte, genau! Leprechaun! Da gibt es doch auch diesen König der Leprechaun?“, fragte er schließlich. „Der hat doch seinen Palast genau da, wo es auch passiert ist. Wenn ich mich recht entsinne, im Burren. Irgendwo in der Nähe des Poulnabrone Dolmen.“


„Du meinst König…Emerald Súl?“


„Genau den.“


Ich nickte und antwortete: „Gute Idee! Leprechaun sind verschwiegen … jedenfalls wenn sie nicht gerade zu viel Whisky getrunken haben. Also dann, erweisen wir dem König die Ehre! Komm, lass uns fliegen!“


„Fliegen? Ich? Mit dir?“, krächzte Lazarus entsetzt und riss die Augen weit auf. „Vergiss es! Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen? Und wenn mir die Füße abfaulen, ehe ich zu dir in diese luftverpestende Benzinkiste steige, laufe ich lieber! Ich fliege nie wieder mit dir. Melde dich damit wieder, wenn du aufgehört hast mit der Spielerei und wie ein richtiger Teufel reist!“


„Heißt das etwa …“, fragte ich spöttisch grinsend, weil seine Antwort im Voraus kennend, „… dass du mich schon wieder allein ziehen lässt?“


„Genau das heißt es! Und ja, mach dich ruhig auch noch lustig!“ Kopfschüttelnd verdrehte Lazarus die Augen und seufzte. „Zur Hölle auch, der Kerl ist über dreihundert Jahre alt und immer noch ein Spieleteufel wie er im Buche steht! “


Die Sache mit dem Spieleteufel übergehend, ich wusste ja, dass er es so ernst nun auch wieder nicht meinte, forderte ich Lazarus heraus. Immerhin erhöhte eine kleine Wette allemal den Spaßfaktor! „Du läufst ja nicht unbedingt langsam …“ erkannte ich an, „… aber wenn du mit mir fliegst, bist du garantiert schneller bei deinen kleinen, pelzigen Delikatessen!“


„Davon träumst du! Und außerdem, genau wegen der pelzigen Delikatessen will ich den Besuch auf der grünen Insel dieses Mal von der ersten Minute an genießen! Dafür brauche ich meinen Magen. Intakt! Also …“


„Wetten wir, du alter Dickkopf? Los, wer zuerst da ist!“


„Wetten?“ Lazarus zog die Augen zu Schlitzen zusammen. „Ja klar, um einen Holzorden. Mit Astloch, größer als der Orden selbst. Ich wette doch nicht mit dem Teufel!“


„Um einen Holzorden …“, ich konnte mir ein belustigtes Schmunzeln nicht verkneifen, „… und was hältst du von einem Schweinebraten?“


„Ein Schweinebraten …!“ Verzückt nickend riss Lazarus seine Augen auf und hatte vermutlich schlagartig das Bild eines leckeren Krustenbratens im Kopf, welches er auch so schnell nicht wieder loswerden würde.


„Also gilt die Wette!“, konstatierte ich. „Wer zuerst beim Dolmen ist, hinten am Hügel, wo die Windflüchter neben der Weide stehen …“


Lazarus wartete nicht, bis ich fertig ausgesprochen hatte. Schneller noch als ein flüchtender Troll war er auf und davon. Wie immer, seit er nicht mehr mit mir flog und wir einen dieser Wettläufe veranstalteten.


Ich hingegen ließ mir, auch wie immer, viel Zeit. Beinahe geruhsam schlenderte ich den Weg zur Straße zurück. Plötzlich raschelte es in den Büschen unweit der Bank.


Erschrocken fuhr ich herum und schüttelte fast im selben Moment noch über mich selbst den Kopf, weil ich als Urheber nur ein kleines, graues Amselweibchen ausmachen konnte, welches dort nach Futter gesucht hatte.


Unfassbar! Jetzt erschrak ich doch tatsächlich schon vor solch gefährlichen Ungeheuern wie diesem kleinen, unschuldigen Vogel da.


Während sich mein Puls, der sofort hochgejagt war, langsam wieder beruhigte, beobachtete ich das Tierchen. Was der Amseldame allerdings gar nicht zu passen schien, denn sie erwiderte für einen kurzen Moment mit ihren dunklen Augen meinen Blick und flog dann, den Wurm, den sie gerade aus dem modrigen Laub gezogen hatte wieder fallen lassend und dabei laut über mich wegen der Störung schimpfend, davon.


Ich atmete tief durch und lief dann weiter. Als ich an der Straße vor dem Park angekommen war, warf ich einen unauffälligen Blick auf das noch immer vorm Heim stehende Auto mit den wartenden Polizisten und stieg dann in meinen Wagen.


Den Gedanken, gleich von hier aus mit dem Flugzauber zu starten, verwarf ich. Die beiden Ordnungshüter tarnten sich nur als ungeschickte Blindgänger. In Wirklichkeit waren sie viel zu aufmerksam für meinen Geschmack.


Also startete ich, wie es sich auf Menschenart gehört, den Motor meines Wagens und fuhr ganz natürlich los. Ich wollte wenigstens aus der Stadt heraus sein, bevor ich meine Flugmagie einsetzte. Klar wäre es mir ein Leichtes gewesen, es anders zu machen. Aber wozu? Ich würde auf jeden Fall vor Lazarus am Dolmen sein. Er ließ mir schließlich, ich wusste nicht warum, jedes Mal den Vortritt und wartete irgendwo in einem Versteck, bis ich da war. Vielleicht dachte er, dass es so sein musste, dass ich das als Luzifer von Beelzebub so haben wollte, ein Anrecht darauf hatte. Oder vielleicht, dass ich sein Getrickse noch nicht bemerkt hatte … nur heute konnte der Schweinebraten natürlich mehr locken, als alles andere!


Wie auch immer, ich gönnte meinem Freund sowohl den Sieg als auch den Braten!


Inzwischen hatte ich die nächtlich leere Landstraße vor der Stadt erreicht, ließ den Wagen in der Unsichtbarkeit verschwinden und wob den Flugzauber. Einem dicken Ast ausweichend, der plötzlich im Lichtkegel der Scheinwerfer vor mir aufgetaucht war, zog ich steil nach oben in den sternenklaren Himmel.


Jedenfalls über mir war der Himmel sternenklar. Am Horizont in westlicher Richtung aber, also so rein zufällig genau dort, wohin ich wollte, türmten sich, riesigen, zerklüfteten Bergen gleich, finstere Gewitterwolken, deren drohende Schwärze in kurzen Abständen durch gleißend helle Blitze aufgehellt wurde.


Hervorragend, das versprach ein Flug zu werden, wie ich ihn liebte. Ein Flug auf einer teuflisch guten Achterbahn. Sofort erwachte der junge, abenteuerlichverspielte Teufel in mir.


Gut nur, dass Lazarus sich fürs Laufen entschieden hatte, denn mit seinem schwachen Magen wäre der Spaß höchstens halb so groß geworden. Oder wahrscheinlich ganz ausgefallen! Jedenfalls, wenn ich nicht hätte riskieren wollen, dass er sich wieder übergab und dass sich wieder die halbverdauten Ratten und was zur Kreuzspinne sein Höllenhundemagen sonst noch so hergab unkontrolliert im Wagen verteilten. Huh, ich brauchte nur daran zu denken und schon überkamen mich die unappetitlichsten Erinnerungen. Den letzten Rattenkopf jedenfalls hatte ich erst letzten Sonntag hervorgezaubert, als ich mich wegen des Geruchs doch dafür entschieden hatte, den Wagen endlich einmal gründlich auf magische Art und Weise zu reinigen.


Klar doch, er hatte ja Recht, wenn er mich einen Spieleteufel nannte. Aber … wenn es mir nun einmal so einen riesigen Spaß machte?


Genau so eine Gewitterwolke wie die da vor mir war es gewesen. Und das sogar auf der gleichen Strecke, also über dem Atlantik, irgendwo kurz vor Irland. Ausgerechnet beim wunderbarsten Sturzflug, den ich je erlebt hatte, im freien, kilometerlangen Fall inmitten der Fallböen durch die Wolken, verfolgt von lichten, züngelnden Blitzen, hatte Lazarus’ Magen versagt. Verdammt auch! Hätte ich nie vermutet bei einem Höllenhund. Irgendwie hatte ich immer gedacht, dass diese Tiere robuster sind…


Aber das waren sie eben nicht.


Die Wolke lag direkt vor mir. Endlich! Schnell ließ ich die Erinnerungen das sein, was sie waren. Sie behinderten mich jetzt nur. Mit einem himmlischen Kribbeln in der Magengegend zog ich den Wagen beschwingt in die Wolken hinein. Riesige Wassertropfen klatschten trommelnd gegen Scheiben und Blech. Rechts von mir erkannte ich die erste Fallböe. Wie in einem sich drehenden, durchsichtigen Schlauch jagten die kühleren Luftmassen abwärts. Doch gerade, als ich den Wagen in die fallenden Winde stürzen lassen wollte, sah ich schon die nächste Gelegenheit entstehen. Und die war noch viel besser, wahrhaft kolossal! Steil in die Kurve gehend steuerte ich auf sie zu. Plötzlich wurde aus den Wassertropfen Hagel, der prasselnd gegen den Wagen schepperte, während die Fallwinde ihn bereits zu greifen begannen. Blitze zuckten und illuminierten die dunklen Wolkenmassen beinahe im Sekundentakt zu wundervollen Momentaufnahmen der Naturgewalten. Ich schmeckte sofort den leicht metallischen Geschmack der gigantischen elektrischen Aufladungen auf der Zunge. Gefühlvoll reduzierte ich die Flugmagie und überließ den Wagen, einem Spielball, eher einer Feder gleich, den reißenden Winden. Wie ein Falke im Sturzflug jagte er nach unten, trudelte, überschlug sich in den Strömungen, begleitet von lichten Blitzen und vom Stakkato der Donnerschläge. Regentropfen und Eiskristalle schwebten scheinbar ruhig um mich herum, fielen aber tatsächlich mit der gleichen Geschwindigkeit. Ein Blitz fuhr zuckend an mir vorbei und verschwand in der grauen Wolkenmasse vor mir. Wundervolle Sekunden verstrichen, gefüllt mit phantastischen Sinneseindrücken, die eine ungefähre Ahnung der unbeugsamen Macht wahrer Urkräfte aufkommen ließen…


Das Schicksal der Wassertropfen und Eiskristalle, die in wenigen Augenblicken auf der Erde zerschellen würden, wollte ich mir, und vor allem dem Wagen ersparen. Nicht, dass ich selbst ernsthaft Schaden nehmen würde, im Gegensatz zu meinem Gefährt, aber schmerzhaft wäre eine solch harte Landung auch für mich. Mit tiefem Bedauern darüber, dass der Spaß vorbei war, verstärkte ich die Wirkung des Flugzaubers wieder und zog, als er gegriffen hatte, steil nach oben. In allen Fugen knirschend gehorchte der Wagen dem Zauber. Sofort prasselte wieder alles, was bis eben noch gleichsam mit mir zusammen aus den Wolken zur Erde gefallen war, auf die Karosse. Doch nicht lange, denn die Gewitterfront lag wenige Augenblicke später hinter mir.


Als ich wieder genügend Flughöhe erreicht hatte, überließ ich es der Magie, den rechten Weg zu finden. Unter mir konnte ich bereits die Cliffs of Moher ausmachen. Es war also nicht mehr sehr weit bis zum Ziel.


Plötzlich schrak ich zusammen! Hinter mir im Wagen saß jemand. Ich war noch halb im Herumdrehen begriffen, da hörte ich auch schon eine beruhigend bekannte Stimme fragten: „Hallo Luzifer! Na, hat‘s Spaß gemacht?“


Noch immer erschrocken und zugleich erfreut drehte ich mich endgültig herum. „Ireke! Du? Hier? Ähem …“, ich schluckte, „… wie lange bist du schon hier?“


„Was denn, freust du dich gar nicht? Kein Hallo?“


Ich schluckte und murmelte dann ein wohl eher kleinlaut klingendes … „Hallo!“… in ihre Richtung.


„Schön! Und um deine Frage zu beantworten, noch nicht sehr lange.“, antwortete Ireke und huschte nach vorn neben mich auf den Beifahrersitz. „Ich bin doch nicht geistesgestört und fahre auf deiner legendären Gewitterachterbahn mit! Das ist doch irre! Oder etwas für die ganz Lebensmüden!“


„Oder für die, denen diese Gewalten nichts anhaben können.“, ergänzte ich langsam wieder gefasst und wohl wissend, dass Ireke selbst, jedenfalls seitdem sie ihre erste Feenweihe hinter sich hatte, ebenso zu diesem Kreis gehörte wie ich. Insgeheim fragte ich mich allerdings, seit wann meine Gewitterachterbahn legendär war?


Ireke schien derweil meinen Einwurf gar nicht mitbekommen zu haben, denn sie rutschte nur unruhig auf dem Sitz hin und her und bemerkte schließlich ohne darauf einzugehen: „Der ist eindeutig nicht für Zwerge gemacht!“


„Ist er nicht.“, bestätigte ich sie belustigt ansehend. Sie sah aus wie immer. Offenbar war ihr trotz ihrer Feenweihe die Gestalt als Zwergin noch immer die liebste. Scherzhaft spottete ich: „Hinten im Kofferraum habe ich einen ausklappbaren Kindersitz …“


„Ha … ha … du bist ja lustig!“, grinste Ireke breit. „Du willst dich doch nur dafür rächen, dass du nichts davon mitbekommen hast, wie ich zu dir ins Auto kam!“


„Ja.“, gab ich ehrlich zu und griente zurück. „Durchschaut!“


„Siehst du, ich kenne dich doch!“


„Aber vielleicht erklärst du es mir ja? Ein paar Minuten haben wir noch bis zur Landung.“


„Das ist aber ganz einfach. Lazarus, König Emerald Súl und ich warteten auf dich. Unten, am Dolmen …“


„Lazarus ist schon da?“


„Natürlich, der bummelt ja nicht so herum wie du.“


Da hatte sie Recht. Seltsam war nur, dass außer Lazarus und mir niemand gewusst hatte, dass wir hierher unterwegs waren. Misstrauisch geworden guckte ich Ireke an und fragte neugierig: „Woher wusstest du eigentlich …?“


„Was? Wo ich dich finde oder dass du hier in Irland bist?“


„Letzteres zuerst.“


Ireke lächelte zwar noch gelassen, kniff aber schon skeptisch die Augen zusammen und verdrehte den Kopf. „Sag mal, mein Bester, irgendwie komme ich mir vor wie bei einer polizeilichen Vernehmung! Täusche ich mich oder ist das so?“


Rot werdend nickte ich. „Du täuschst dich nicht.“


„Okay… und was soll das bitteschön?“


„Ach weißt du …“, begann ich noch im Hader mit mir selbst, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte. Schließlich entschied mich aber doch dafür, denn schließlich war sie meine Freundin. Daher fuhr ich fort: „… eine Hexe wurde entführt, ein Troll spioniert, Proteus‘ Dreizack ist weg und du tauchst wie blindlings hier auf. Irgendwie stimmt mich die Sache immer misstrauischer. Vorhin bin ich sogar wegen einer Amsel erschrocken … verzeih also bitte, wenn ich komische Fragen stelle.“


„Armer Teufel!“, bemerkte Ireke die Augenbrauen hochziehend. „Also okay, es war Zufall, Herr Inspektor.“


„Zufall … was?“


„Na die Antwort auf deine Frage ist: Zufall.“ Irekes Lächeln mutierte zum belustigten Grinsen. „Ich wusste nicht, dass du hier bist. Ich will mich nachher mit Aiofe treffen. Wegen des Dreizacks. Hier im Burren. Nach Sonnenaufgang, oben am Torfmoor. Der Zufall war, dass ich Lazarus traf.“


„Ja, das ist dann wohl ein wirklicher Zufall.“, gestand ich ein. „Und … wer ist Aiofe?“


„Eine Elfe. Eine gute Freundin von mir, die wiederum mit einer Meerhexe befreundet ist.“


„Aha.“, antwortete ich. „Na gut, das klingt logisch … und wie hast du mich hier gefunden?“


„Na so viele noble Limousinen schaukeln ja hier nicht gerade durch die Wolken – oder siehst du noch welche?“, antwortete Ireke und verdrehte die Augen. „Aber Spaß beiseite, das ist auch ganz einfach erklärt. Wir unterhielten uns. Als Lazarus dann südöstlich die Blitze der Gewitterfront sah, grinste er und meinte, er wüsste ganz genau wo du steckst. Als ich nachfragte, wollte er zwar erst nicht so recht rausrücken mit der Geschichte, erzählte uns dann aber doch von deinem komischen Hobby. Da kam mir die Idee, dich ein bisschen zu ärgern. Also habe ich eine liebe Möwe gefragt, ob sie mich hinauffliegt. Bereitwillig brachte sie mich bis kurz vor die dunklen Wolken, aber nicht weiter. Aber das genügte, denn dort hab ich dann einfach auf dich gelauert. Der Rest war ein magisches Kinderspiel. Dein kleines Abenteuer in der Gewitterfront hatte dich wohl so sehr abgelenkt, dass du nicht einmal meine Feenfünkchen bemerkt hast. Aber das ist verständlich, so voll mit teuflischem Adrenalin hättest du sicherlich nicht einmal mitbekommen, wenn sich ein Eisriese bei dir hinten im Wagen einquartiert hätte.“


„Hätte ich wohl nicht. Aber … wie hast du mich gesehen? Ich war doch unsichtbar!“


„Für die Menschen sicherlich, mein Bester, aber nicht für geweihte Feen. So, und nun beende langsam mal dieses peinliche Verhör, Herr Oberkommissar, und lande endlich mit dieser menschlichen Luftverpestungsmaschine. Wir sind da. Und denke an …“


Noch während Ireke sprach hatte ich mir eine leere Straße ausgesucht. Doch kaum hatte ich sanft aufgesetzt, kam mir der Lichtschein eines anderen Wagens entgegen. Im wahrsten Sinne des Wortes entgegen. Ireke hielt sich vor Schreck die Hände vor die Augen. Hastig lenkte ich nach links. Verdammt auch, war das knapp! Gerademal um Haaresbreite fuhr das andere Auto an mir vorbei…


„… und denke an den Linksverkehr, verdammt noch mal!“, beendete Ireke aufgebracht schreiend ihren abgebrochenen Gedanken. Allerdings erst, nachdem sie sich vorsichtig vergewissert hatte, dass die Gefahr auch wirklich vorüber war. Wütend starrte sie mich an und schimpfte dann weiter: „Denkst du linkisches Kind des Teufels auch mal daran, dass nicht jeder so stabil gebaut ist wie du? Verdammt noch mal, wo hast du denn Fahren gelernt? Dir müsste man, wenn es denn etwas bringen würde, sofort den Führerschein entziehen!“


Wütend über mich selbst fuhr ich auf den Parkplatz am Dolmen, stieg aus und warf die Autotür geräuschvoll zu. Schwefelig vor mich hin dampfend starrte ich zähneknirschend in die karge, steinige Landschaft, die der durch eine dünne Wolkendecke am nächtlichen Himmel verschleierte Mond mit seinem bleiernen Licht erhellte. Verflucht auch! Ihr wäre doch nichts passiert! Als geweihte Fee war sie unverletzlich wie ich. Beinahe jedenfalls … aber … nochmals verflucht! Sie hatte Recht! Uns wäre nichts geschehen! Der Fahrer des anderen Autos war jedoch ein Mensch. Und damit …


„Na, hast du dich langsam wieder gefangen?“


Hinter mir klappte leise die Beifahrertür. Ireke hatte wohl einen Moment gewartet und mir etwas Zeit gelassen, bevor sie ebenfalls ausstieg. Und tatsächlich, meine Wut war verraucht. Im wahrsten Sinn des Wortes, denn die letzten dünnen Schwefelwölkchen trieb der milde Wind, der von der Küste her aufs Land strich, gerade davon. Nach und nach kam mir auch vollends zu Bewusstsein, dass nicht sie, sondern ich den Ärger verursacht hatte. Das wusste doch jedes Menschenkind, dass man hier auf der linken Seite fuhr.


Gemächlich drehte ich mich zu ihr herum. „Entschuldige …“, begann ich und atmete noch einmal tief durch, „… ich war wohl …nicht ganz bei der Sache. Du hattest Recht.“


„Schon gut.“ Ireke winkte ab. „Komm, auf dich wartet ein ungeduldiger König und ein Höllenhund, dem es peinlich ist, dass er diesmal nicht so tun konnte, als sei er langsamer als du.“

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/3_1.jpg





